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		Abschied und Rückkehr.

		 

		

	I.



	     
	Vorbei, vorbei, auf feuchter Spur

irrt trostlos nun mein Blick ins Weite.

Vorbei, vorbei, die Möwe nur

gibt mir ein trauriges Geleite.
Nun kehrt auch sie; fernab, fernab

ist längst mein Vaterland geblieben.

Aus meiner Heimat, wo mein Grab

ich schon gewählt, bin ich vertrieben.

Als gestern ich im Abschiedszorn

voll Schmerz den Lindenzweig gerüttelt,

als ich den Rebhahn hört' im Korn,

es hat ein Fieber mich geschüttelt.

Es wogt mein Schiff, es sinkt und hebt,

ein Sturmlied singen die Matrosen.

Es wogt mein Herz, es ringt und bebt,

es schlägt der Sturm den Heimatlosen.





	II.



	
	Aus Wogen taucht ein blasser Strand,

es schimmert fern durch meine Tränen

des Vaterlandes Küstenrand,

erschöpft muß ich am Maste lehnen.
Der Flieder blüht, die Schwalbe zieht,

und auf den Dächern schwatzen Stare,

der Orgeldreher dreht sein Lied,

ein linder Wind küßt mir die Haare.

Die Mädchen lachen Arm in Arm,

Soldaten stehen vor der Wache,

und aus der Schule bricht ein Schwarm,

der lustig lärmt in meiner Sprache.

Es schreit mein Herz, es jauchzt und bebt

der alten Heimat heiß entgegen.

Und was als Kind ich je durchlebt,

klingt wieder mir auf allen Wegen.






	
		
		Am Strande

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	               
 
	Der lange Junitag war heiß gewesen.

Ich saß im Garten einer Fischerhütte,

Wo schlicht auf Beeten, zierlich eingerahmt

Von Muscheln, Buchs und glatten Kieselsteinen,

Der Goldlack blüht, und Tulpen, Mohn und Rosen

In bäurisch buntem Durcheinander prunken.

Es war die Nacht schon im Begriff dem Tage

Die Riegel vorzuschieben; stiller ward

Im Umkreis alles; Schwalben jagten sich

In hoher Luft; und aus der Nähe schlug

Ans Ohr das Rollen auf der Kegelbahn.

Im Gutenacht der Sonne blinkerten

Die Scheiben kleiner Häuser auf der Insel,

Die jenseit lag, wie blanke Messingplatten.

Den Strom hinab glitt feierlich und stumm,

Gleich einer Königin, voll hoher Würde,

Ein Riesenschiff, auf dessen Vorderdeck

Die Menschen Kopf an Kopf versammelt stehn.

Sie alle winken ihre letzten Grüße

Den letzten Streifen ihrer Heimat zu.

In manchen Bart mag nun die Mannesträne,

So selten sonst, unaufgehalten tropfen.

In manches Herz, das längst im Sturz und Stoß

Der Lebenswellen hart und starr geworden,

Klingt einmal noch ein altes Kinderlied.

Doch vorwärts, vorwärts ins gelobte Land!

Die Pflicht befiehlt zu leben und zu kämpfen,

Befiehlt dem einen, für sein Weib zu sorgen,

Und für sich selbst dem andern. Jeder so

Hat seiner Ketten schwere Last zu tragen,

Die, allzuschwer, ihn in die Tiefe zieht.

Geboren werden, leiden dann und sterben,

Es zeigt das Leben doch nur scharfe Scherben.

Vielleicht? Vielleicht auch jetzt gelingt es nicht,

Auf fremdem Erdenraum, mit letzter Kraft,

Ein oft geträumtes, großes Glück zu finden.

Das Glück heißt Gold, und Gold heißt ruhig leben:

Vom sichern Sitze des Amphitheaters

In die Arena lächelnd niederschaun,

Wo, dichtgeschart, der Mob zerrissen wird

Vom Tigertier der Armut und der Schulden...
Das Schiff ist längst getaucht in tiefe Dunkel.

Bleischwere Stille gräbt sich in den Strom,

Indessen auf der Kegelbahn im Dorf

Beim Schein der Lampe noch die Gäste zechen.

In gleichen Zwischenräumen bellt ein Hund,

Und eine Wiege knarrt im Nachbarhause.






	
		
		An Heinrich von Kleist.

		 

		

	           
	Du Herrlicher!

                 
        Nur einen Sommertag,

nur einen hellen Sommertag hindurch

verlasse deines Himmels goldnen Saal,

und weil' als hoher Gast in unsrer Mitte.

Mit Rosen wollen wir und Zimbelschlag,

mit Tanz und Liedern wollen wir dich feiern

an solchem Sommertag, weißt du, an solchem,

wenn schon wir durch die Morgenträume hören,

wie draußen jedermann den andern ruft:

»Schön Wetter heut.«

                 
                  Ein
Nachtgewitter hat

das Pflaster und die Gärten abgestaubt;

der Schmetterling umspielt den Lindenzweig,

und glühend trifft der Sonnenkuß die Blumen.

In frohem Schwung erbeben Herz und Seele;

das ganze Leben scheint in Fröhlichkeit,

in Lust und Licht, Gelächter hinzutändeln.

An solchem Sommertage schwebe nieder.

Des Reiches Schimpf und Schand' sind längst getilgt;

die Hohenzollern, unsre Könige, halten

das Kaiserzepter in der starken Hand,

und über ihrem Throne flammt ein Stern,

der seinen Glanz der weiten Erde wirft.

Den großen Kanzler zeig' ich dir: Tritt wo

sein Fuß, das ist ein Gruß: es schallt die Welt.
Das dichteste Gedränge, Kopf an Kopf,

verengt den Weg, auf dem wir dich erwarten.

Wir alle wollen jenen Dichter schauen,

der Unvergängliches erschaffen hat.

An Fenstern, Söllern, prunkt der Teppichschmuck.

Gewinde, Masten, Wimpel, Ehrenbogen,

allüberall durch alle Straßen fort,

sind deines Ruhmes der Willkommengruß.

Ich schwenke vor dir her das Siegesbanner.

Die Hälse recken sich: »Er ist's, er ist's!«

Und wo du schreitest, schwirren Lorbeerkränze.

   

In deinen Wolken zögerst du? ... Wie ... Lieber ...

Die Hände hast du um die Stirn geschlagen,

die einst die kleine graue Kugel traf.

Und nun ... die Rechte nimmst du weg vom Haupt

und zeigst, abwehrend, ihre Innenfläche

und wendest langsam dich von uns ...

                 
                 
                 
      Was soll's? ...

Ah, nun erkenn' ich deine Schmerzgebärde:

Du möchtest nicht zum zweitenmal verhungern

in deinem Vaterlande.






	
		
		An Heinrich von Reder

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	               
 
	Heut mit meinen beiden Teckeln ging ich

Den gewohnten Abendgang ins Freie.

Ein Dezembertag verkroch sich totstill

In den Sack der Nacht, den großen, dunklen.

Wie vergilbte Regenbogenfarben

Liegen helle Streifen noch im Westen,

Langgestreckte, schmelzend, schon vermischte.

Drei, vier Kiefern, so weit auseinander,

Daß sie grad' den Arm sich reichen können,

Mit den Fingerspitzen sich berühren,

Trennen scharf sich ab vom blassen Himmel.

Über ihnen steht die milde Venus.

Zwischen Stern und Bäumen ziehen ostwärts

Flügelschwere, müde Krähenschwärme.

Überschwemmte, eiserstarrte Felder

Spiegeln fern des Lichtes letzten Schein.

Wie, wenn du mir nun entgegenkämest,

In Begleitung deiner beiden Teckel.

Während dann die kleine Dachselsippschaft

Munter unter sich Begrüßung hielte,

Eilt' ich auf dich zu, und stürmisch bät' ich:

Gib mir, laß mir deine lieben Hände,

Laß mich dir ins Dichterauge schaun.
Glühend würd' ich tausend Dank dir sagen,

Dank für Stunden, die du mir bereitet,

Viele Stunden köstlichen Genusses:

Denn noch einmal fand, in deinen Liedern,

Ich die Göttin, die, verbannt, verschollen,

Leise weinend ihren Witwenschleier,

Zitternd, fröstelnd immer enger nestelt,

Fand die Göttin ich der Poesie.

Doch du kamst nicht, und ich schritt nach Hause,

Grüße dir aus meinem treuen Holstein,

Aus der Einsamkeit, der ungeheuren,

Meiner winterstummen Heide sendend.

Grüße schickt dir auch der alte Odin,

Den ich gestern traf am Meeressaume.

Eine umgekehrte Bratenschüssel

Schien er auf dem Haupt als Hut zu tragen.

Hugin, Munin, ihm die Schultern schmückend,

Sträubten eifersüchtig ihre Federn,

Weil er mich nach Neuigkeiten fragte;

Welche Bücher dieses Julfest lägen

Unsern Deutschen unterm Tannenbaume.

Als ich's ihm, so gut ich konnte, kundgab,

Sprach er: Ich empfehle mich gehorsamst.

Und er sprang auf eine graue Scholle,

Die sich, schiebend, knirschend, malmend, bröckelnd,

Langsam kreisend, uns vorüberdrängte,

Und verschwand im allerdicksten Nebel.

Ganz zuletzt noch schaut' ich Hugin, Munin

Wie zwei schwarze Punkte im Geriesel –

Grüße hißt dir auf mein finstrer Strand,

Grüße, Grüße in dein Alpenland.






	
		
		An Hugo Wolf

		(Aus »Der Heidegänger und andere Gedichte«,
1890)

		 

		

	                 
 
	Erinnerst du dich der Tage:

Hinter dir saßen

Conrad, der Hüne, und ich.

Du sangst uns

Deine 53,

Drei-und-fünf-zig!

Mörike-Lieder vor

Und deine ungezählten Wunderweisen

Aus Goethe und Eichendorff.

Wie war das alles neu!

Zum Erstarren neu!

Vorn im Mörike-Heft,

Auf erster Seite,

Hattest du, Bescheidener,

Des Dichters Bild verehrend aufgestellt.

Welcher Tonsetzer tat je so?
Und während du glühend sangst,

Gingen draußen die Deutschen vorüber.

Sie trugen in ihren Taschen

Billette zu »Mamsell Nitouche«.

Und die Schamröte flog mir ins Gesicht

Für unsre Landsleute,

Daß sie dir nicht horchten;

Daß sie ihren großen, lieben

Dichter Mörike nicht kennen.

Wir erhoben uns.

Auf der Straße

Nahm Conrad, der Hüne, dich

Auf seine Athletenschultern,

Und trug dich durch die Menge,

Wie einst der heilige Christoph das Jesulein

Durch das tosende Wildwasser brachte.

Einer Spielzeugtändlerin

Kauft' ich ein Fähnchen ab.

Und das Fähnchen wuchs schnell

Zur mächtigen prunkenden Fahne.

Einem Flötenbläser winkt' ich,

Der einsam im Kinderkreise blies;

Und er kam und ging mit:

Duidldidum, duidldldum.

Einem Zinkenisten winkt' ich

Aus einer Gassenmusik;

Und er kam und ging mit:

Tatara ta, tatara ta.

Einem Beckenschläger winkt' ich,

Der einem Bärenzeiger gesellt stand;

Und er kam und ging mit:

Dschingdada, dschingdada.

Die drei machten Bockssprünge, während sie spielten,

Und tanzten wie trunkene Derwische.

Vor dem Zuge schwang ich

Die mächtige Prunkfahne hin und her,

Und ich rief:

Platz da, Platz da, Gesindel,

Ein junger Germanenkönig kommt,

Ein König der neuen Kunst!

Platz da, Platz da, Gesindel,

Ein König kommt!

Und die Deutschen

Griffen entsetzt in ihre Taschen

Und fühlten nach den Billetten

Zu »Mamsell Nitouche«.

Und sie rannten schleunig

Zu »Mamsell Nitouche«.





	
	10. 11. 12. X. 1890.




	
		
		An meinen Freund, den Dichter

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	                 
   
	Lieber Hans, verzeihe, daß ich heute dir erst

Antwort schicke deinem letzten langen Schreiben,

Aber Wichtigeres, wirst du auch nicht zanken,

Hatt' ich vor in diesen Tagen, als den Klagen,

Klagen eines unglückseligen deutschen Dichters,

Klagen, die mir nicht verständlich, unbegreiflich,

Nachzuspinnen und mein ganzes Herz zu schenken.

Deshalb dacht' ich: munter erst die Haferernte;

Dann auch mußt' ich einen alten Bock abschießen,

Der die jungen wegstieß vom Beschlag der Ricken;

Endlich streckt' ich jenen bösen Gabelgreis.

Auch in meiner neuen Branntweinbrennerei

Hatt' ich emsig letzte Hände anzulegen.

Doch nun will ich mich dir widmen, Freund. Du schreibst:

»Eben wird mir von der hundertdritten Zeitschrift

Ein Gedicht zurückgesendet mit den Worten:

›Sehr geehrter Herr, wir sehen uns genötigt,

Leider, und so weiter; doch wir sind gezwungen,

Rücksicht unserm Leserkreise, und so weiter.‹

Ist das, bester Alfred, nicht zum Rasendwerden.

Sind in Deutschland nur Familienmütter Richter?

Sind in Deutschland nur Familienblätter giltig?

Ist nicht greulich diese jämmerliche Schlempe,

Die tagtäglich wir als ›Kunst‹ genießen müssen?

Und zudem die törichten Beurteiler.

Oh, wie diese Herrn das Leben mir verbittern;

Niederträchtiges Gelichter ist darunter.«
Alter Hans, bist du denn ganz verrückt geworden?

Schrieb ich dir nicht kürzlich meine Meinung schon

Über vaterländ'sche schöne Wissenschaft?

Fällt es heut wohl dem »Gebildeten« noch ein,

– Wird nicht irgendwo Geb»ü«ldeter gesprochen –

Dramen und Erzählungen, Novellen, Märchen,

Und gar, drehkrank werdend, Lyrik zu verschlucken?

Was denn klagst du? Spendest du nicht immer wieder

Bücher auf den Markt, um Hinz und Kunz zu laben.

Pfui, wie find ich das gemein: an jeden Menschen

Das verraten, was du innerlichst gefühlt;

Deiner Seele Heiligtümer auszubreiten

Jedem Schufterle, ob er ein Laienbruder,

Ob Beurteiler er ist, ob Zunftgenosse.

Jedem dummen Laffen, jedem Nörgelfritzen

Mußt du dich wie eine Dirne niederwerfen;

Pfui, wie find ich das gemein, mein lieber Hans.

Du, der vierzigtausend Mark als Rente hat,

Hast nicht nötig, dich dem Pöbel preiszugeben.

Nur für dich allein laß deine »Sachen« drucken,

Tagebücher sind dir dann, Erinnerungen

Deine Verse; seufzend magst du sie durchblättern:

Daß die Jugendtage dir so eilig schwanden.

Aber – Eitelkeit, die läßt euch nicht in Ruhe,

Alle Welt soll durchaus, soll und muß erfahren,

Welch ein »hehrer« Mordskerl solch ein Dichter ist.

Schäme dich und nimm von mir den guten Rat an:

Für die Zukunft schweige oder wenigstens

Laß in deinen Tempel andere nicht treten.

Wärst du arm, ja, dann verstünd' ich dein Geschwätze:

Du versuchtest, Geld dir für dein Werk zu tauschen,

Wenn dir auch bekannt, daß wir, die alten Deutschen,

Nimmermehr uns jene immergrünen Kränze

Aus den hellen blonden Locken rauben lassen:

Unsre Dichter in den Hungerturm zu sperren.

»Keiner hat mir dankend je die Hand gegeben

Für ein gut Gedicht, das mir gelungen wäre.

Wenn du wüßtest, wenn du ahntest, wie das wohltut.

Wie das Brot dem Körper, ist der Dichterseele

Unbedingt notwendige Nahrung: Anerkennung.«

Bist du wirklich toll? Davon kann doch die Rede

Niemals sein in Deutschland; überflüssig ist es.

Offen dir gestanden, nichts für ungut, Freundchen,

Stell ich, glaub ich, meinen Kammerdiener höher

Als den Dichter; und so denken auch die andern

Guten Deutschen: Exzellenzen, Schneider, Gärtner,

Bürgermeister, Staatsanwälte, Bauern, Krämer,

Wagenbauer, Staatsminister, Sattler, Wirte,

Prinzen, Pfefferküchler, Klempner, Wuchrer,

Scharfrichter, Matrosen, Priester, Karrenschieber,

Reichs- und Landtagsabgeordnete, Barone,

Droschkenkutscher, Seiler und Regierungsräte,

Und was sonst zusammenfällt in bunter Mischung

Unsres skatdurchtobten lieben Vaterlandes.

Außerdem, so bitt ich, lieg nur erst im Sarge,

Laß die Rosen erst auf deinem Hügel blühen,

Laß den Weizen erst aus deinen Knochen wachsen,

Dann, ja dann vielleicht will ich dir fünfzig Pfennig

Opfern, daß wir zum Gedenken eine Tafel

Dir errichten, irgendwo, wo du gewohnt hast.

Doch bis dahin, Guter, magst du dich bescheiden.

Anerkennung, sagst du, ist dem Dichter nötig;

Daß er lechzt nach einem Wörtchen nur des Lobes.

Seid ihr Dichter denn gefälligst andre Menschen?

Seid ihr etwa Schützenbrüder, Sängerfestler,

Denen jedes kleinste Eisenbahnrastörtchen

Tausend Kränze wirft und tausend Hurras brüllt?

Meinem Schuster zoll ich Anerkennung, wenn er

Mir den Stiefelsitz nach meinen Wünschen fertigt.

Einem Dichter? für das alberne Gewäsche,

Das ich niemals lese, soll ich auch noch schreien;

Schreien: Hoch! er lebe hoch und dreimal hoch!

Lächerlich! Viel eher klatsch ich in die Hände:

Folgt mein Blick den Gauklersprüngen auf dem Seile.

Habt ihr aneinander völlig nicht genug:

Daß ihr gegenseitig euch die Hüte schwenkt;

Bis zur Erde gegenseitig euch bewundert?

Allerdings, das will ich gern auch zugestehen,

Daß der Neid, dies süße, allerliebste Tierlein,

Dieses Tierlein mit den Augen überall,

– Wie sie schielen, zwinkern bald, bald auf sich reißen –

Mehr in euren Hirnen seinen Freßsack findet

Als in allen anderen »Genossenschaften«.

»Wie gefallen meine Liebeslieder dir?«

Teurer, immer noch viel Säuselsummgezwitscher.

Einer fetten Gräsung scheinst du sehr bedürftig;

Komm zu mir aufs Land und trinke Buttermilch,

Übermorgen wird die Hühnerjagd eröffnet.

Durch die Stoppeln, durch die braune Heide ziehen

Dann wir beide: Unterm Knickbusch schmeckt das Frühstück.

Gestern abend ging allein ich durch die Heide,

Und im Lilaschimmer stand die ganze Fläche,

Blüt' an Blüte, und dem Lilaschimmer schenkte

Stumpfen Glanz die Sonne, die zum müden Abschied

Sich versteckte hinter weiße Riesenwolken,

Deren Spitzen, gleich wie höchste Bergesgipfel,

Sie umrandete in Gold und roten Tinten.

Eben noch im dunkel-klaren Dämmer hob sich

In der Schweigsamkeit der leeren Heidelandschaft

Eine einzige Fichte, und die Fichte schattet

Über das Geheimnis eines Hünengrabes.

Oft und oft hab ich dies Hünengrab besucht.

Sag ich: Hokuspokus; mach ich krause Zeichen:

Steigt empor der junge König Ringelhaar.

Seine flachsengelben Locken, die vom Streithelm

Kaum sich fesseln lassen, fluten um die Schultern.

Und sein blanker Streithelm ist ein köstlich Kunstwerk.

Einst trug Caracalla ihn auf seinen Borsten.

Später raubte, dorthin war er wohl verschlagen,

Auf Sizilien ihn ein trotziger Nordlandsmann,

Der dem König Ringelhaar ihn, knieend, reichte. –

Und der König, nach gemessenster Verbeugung,

Sagt mir kindlich seine schweren Herzensleiden,

Daß er Merf, das schöne Friesenmädchen liebe,

Und wie hart von ihr der Abschied sei gewesen,

Aber in den Kriegslärm hab er reiten müssen.

Und er richtet seinen Finger in die Heide:

Dort, in mählich aufgestiegner Mondessichel,

Kämpfen, blitzend, wogend, große Reitermassen,

Funkeln, blitzend, hinter ihnen, lange Spieße,

Und nun hebt es an aus vielgewundnen Tuben,

Ganz barbarisch klingend, eine Schlachtmusik –

Doch schon tönt sie sanfter und die lustigen Klänge

Hör ich einer flinken Jägerkompagnie,

Die schnellfüßig fernen Wegs vorüberschreitet.

Und mich, träumend, an die Fichte lehnend,

Kreist um mich die friedumhalste Sommernacht

Eng und enger ihre stummen Zauberringe,

Einmal unterbrochen nur: Ein Rabe schwang sich

Klatschend aus den Zweigen und zog plump und dummdreist

Ostwärts in den keuschen frühsten Rosenhimmel,

Wie der erste schwarze Sündgedanke einzieht

In die reine unberührte Morgenseele. –

Komm, Poetlein; komm und bringe deine Harfe,

Deine Lyra oder wie das Ding sich nennt,

Bring es mit auf diesen Hügel, singe, sing mir

Von der zarten, lieben Erika ein Lied.

Einen guten Tropfen hab ich auch im Keller;

Und nach Hamburg können, wenn du magst, wir fahren,

Das von meinem Hofe nur zwei Stunden fern liegt.

Dort, willst du dich meiner Führung anvertrauen,

Weiß ich tiefe Quellen wunderbarer Biere.

Auch gefällig findest du dort manches Mädel:

So ein kleines Techtelmechtelchen am Arme

Ist für einen Mondscheindichter ganz gesund.

Also komm zu mir und trinke Buttermilch.






	
		
		An Otto Julius Bierbaum

		(Aus »Der Heidegänger und andere Gedichte«,
1890)

		 

		

	             
	Otto Julius, frischester Dragonerlieutenant,

Mit den roten Backen, mit dem weichen Schnurrbart,

Mit der mächtigen Dichterstirn, mit großen, klugen

Augen, die, ob mit Pincenez, ob ohne Klemmer,

Wunderbaren Wechsel zeigen immerwährend,

Einst, erinnerst du dich dessen, saßen oft wir

Bis zum Hahnenruf im Münchner Rathauskeller.

Und wir tranken Ale und Porter, Ale und Porter

Zu der Küche Meisterwerken, Beef und Fischen.

Kniffst du nicht der Kellnerin, der hübschen Betti,

Bettin aus dem Ursulinerinnenkloster,

Gern, doch sanft, doch sanfter stärker drückend,

In die weißen Arme, daß sie leise Au schrie?

Für vorzügliche Zigarren, feinster Kenner,

Sorgtest du, das soll dir nicht vergessen werden.
Jene herzvertrauten Offenbarungs-Nächte,

Die wir miteinander trinkend, plaudernd, lachend,

Rauchend saßen unten am Gedecke Bettis,

Diese sind mir eben wieder eingefallen,

Als ich heute deinen Brief in Händen hatte,

Dem ich schreckensvoll, doch nur im ersten Teile,

Eine Kursabweichung zu entnehmen glaubte,

Die mir säuerlich und muff verraten würde,

Daß du dich verlobt mit Fräulein Würdeengel,

Tochter Seiner Exzellenz, des Herrn Philisters.

Wenn erlauscht die guten Deutschen damals hätten,

Was wir sprachen, ausgelassen uns erzählten,

Glaube mir, sie hätten uns zu Staub gesteinigt:

So der Liebe Rätsel lachend zu entziffern,

So die Welt uns lachend um den Kopf zu schlagen.

Glaube mir, sie hätten uns zu Staub gesteinigt.

Und die Kritiker, es würden diese freilich,

Wenn sie die Epistel an dich lesen möchten,

Erst im Sechstrochäus fehlersuchend wühlen,

Aber dann, o Himmel, welche Lehrerschelte

Müßten wir erleben: »Unmoralisch! Scheußlich!

Seht die beiden als der tiefsten Hölle Diener.«

Wenn wir gegenseitig unsere Liebeshändel

Uns zum besten gaben: Du mir die Geschichte

Deines schlanken, dunkeläugigen Waschermadls,

Das zu dir sich heimlich nachts ins Fenster drängte,

Das dich so beglückt mit ihren sechszehn Jahren;

Wie sie, trennungstraurig habest du geholfen,

Heimlich in der Frühe wieder sich entfernte

Auf dem gleichen Weg; wie du dem muntren Kerlchen

Nachgeschaut; wie rote kleine Morgenwolken

Himmelsheilig ihr die Kinderstirn beglänzten,

Ihr, die durch den Tau, am Wassersturz der Isar,

Schnellen, scheuen, leichten Schrittes sei entschwunden.

Hieß Jeanette nicht dein reizend Waschermadl?

Wenn von meinem Schneidermadl ich erzählte

– Denk an das »Gerümpfe« edler Wackernasen:

»Waschermadel, Schneidermadel: Die Bekanntschaft« –

Wenn von meinem Schneidermadl ich erzählte,

Die, nicht anders ging's derweil, mir immer wieder

Stoffe brachte, Röcke, Hosen, Westen holte.

War nichts mehr zum Flicken vorrätig im Schranke,

Trennten Nähte wir, zerrissen Unterfutter.

Die mich mit den sechszehn Jahren hurtig küßte,

Küßte, bis die wenigen Minuten schwanden.

Später ward es besser, durch des Mädchens Schlauheit,

Eine Stunde blieb sie, stundenlang und länger,

Bis die erste heiße Liebesnacht herankam.

Wie sie nun am andern Morgen ängstlich fortschlich,

Warf sie ungeschickt vom Teller ihrer Rechten,

Ihre Finger spreizend, mir ihr letztes Grüßen:

Rührend war es mir, wie dir, dem ich's vertraute.

Saugend war ihr Kuß, ein wenig unanmutig,

Ganz, als söge noch sie an der Mutter Brüsten;

Doch Natur, Natur, jungwilde Ungezähmtheit.

Denkst du noch an unser kleines Abenteuer

– Cenz und Loni nannten sich die hübschen Frätzchen –,

Das Boccaz zum Vater hätte haben können:

Durch gemeinsam ausgeführte kleine Fahrten

Waren näher wir zu viert bekannt geworden.

Als wir eine Wette machten auf die Treue

Unsrer Schätzchen, und zur gleichbestimmten Stunde

Jede an den andern sandten nach Gewünschtem,

Wie uns dann nach einigem Gesichterschneiden

– Zuckten nicht sekundenlang zwei durstige Dolche –,

Da wir uns das Wort gegeben, wahr zu sprechen,

Ein nicht enden wollendes Gelächter schüttert.

Lüstern nach verbotnem Speck ist jedes Mäuschen.

Spricht nicht irgendwo ein alter Lebenskünstler,

Daß ergötzlich sei der Wechsel in der Liebe?

Apage!

            Doch was ich sagen
wollte, Lieber:

Blieb dir jener Winterabend im Gedächtnis?:

Beim Burgunder, Nuits, bei deinem Lieblingsweine,

Saßen wir schon lange. Alles war gegangen.

Unter Aufsicht des Ratskellerküfermeisters

War der Zug, je zwei auf zwei, der Kellnerinnen

In das Nebenhaus zum Schlafen abgezogen.

Nur ein Piccolo, die einzige Bedienung,

Lag, entschlummert, über einer großen Zeitung,

Und ein Blumenmädchen schlief an einer Säule,

Blassen Antlitzes, das wunderbar sich abhob

Aus den dunkelroten Rosen, die dem Korbe

Sich entschüttet hatten um die müden Schläfen.

Plötzlich durch die mitternächtige Stille klang ein

Dumpfes, mattes Rauschen; und ein uralt Männchen

Stand an unserm Tische, sich vor uns verneigend:

»Ihr da, Dichterlinge, tut mir den Gefallen,

Sagt mir, weshalb redet ihr so unablässig

Naseweis von unsrer guten deutschen Dichtung?

Besser wär's, statt immerfort zu räsonieren,

Wenn ihr eure Kritzeleien so dem Landsmann

Dem gewohnten Lotternachmittagsschlafsofa

Näher rücktet, daß er's mühelos verdaute.

Und es würden euch die Portemonnaies bald voll sein,

Könntet ihr euch endlich doch entschließen: einzig

Eure Feder einzutauchen dieser Weise,

Daß sie träuft von faden Honigseimgeschichten,

Für die deutschen Bilderfibeln eingerichtet.«

Wütend sprangst du auf, ich hielt dich fest am Rockschoß,

Sonst, wahrhaftig, hättest du dem armen Männchen

Sicher das Genick gebrochen, und du flammtest:

»Fort, Versucher, fort mit deinem Klingebeutel,

Troll dich in dein Nichts zurück, verdammter Hämmling!

Schreiben wir, so schreiben uns wir und den wenigen

Gleichgesinnten, freiheitsfröhlichstolzen Herzen.

Unaussprechlich schnuppe ist für uns der Leser.«

Alles ist mir eben wieder eingefallen,

Als ich heute deinen Brief in Händen hatte,

Dem ich schreckensvoll, doch nur im ersten Teile,

Eine Kursabweichung zu entnehmen glaubte,

Die mir säuerlich und muff verraten würde,

Daß du dich verlobt mit Fräulein Würdeengel,

Tochter Seiner Exzellenz, des Herrn Philisters.






	
		
		April

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	               
 
	Wie der Südwind pfeift,

In den Dornbusch greift,

Der vor unserm Fenster sprießt.

Wie der Regen stürzt

Und den Garten würzt,

Und den ersten Frühling gießt.
Plötzlich säumt der Wind,

Und der Regen rinnt

Spärlich aus dem Wolkensieb.

Und die Mühle dreht

Langsam sich und steht,

Die noch eben mächtig trieb.

Schießt ein Sonnenblick

Über Feld und Knick,

Wie der Blitz vom Goldhelm huscht,

Und auf Baum und Gras

Schnell im Tropfennaß

Tausend Silbertüpfel tuscht.

Wieder dann der Süd,

Immer noch nicht müd,

Zornt die Welt gewaltig an.

Und der Regen rauscht,

Und der Garten lauscht

Demütig dem wilden Mann.

Meiner Schulter dicht

Lehnt dein hold Gesicht,

Schaut ins Wetter still hinein.

Kennst das alte Wort,

Ewig treibt es fort:

Regen tauscht und Sonnenschein.






	
		
		Auf dem »Jungfernstieg«

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	           
	Im Jagdanzug, noch in der Heidestille,

Steht plötzlich mir nach Hamburg Wunsch und Wille.

Gedacht, getan; mein Wagen fährt mich schnell,

Und hält nach kurzer Fahrt vor Streit's Hôtel.

Der Schlag klappt auf, die Kellnerlocken wehn,

Da seh ich dich bei mir vorübergehn.

Und unter alle die geputzten Leute

Schleppst du mich mit als deine Jägerbeute.

Im linken Arm trag ich mein Teckelvieh,

Rechts schreitest du, drei machen Kompagnie.

Und auf und nieder durch die Menschenwogen

Sind wir selbander plaudernd hingezogen.
Wie war es schön, wie lind die Juniluft,

Zuweilen zieht ein Parmaveilchenduft

Von dir wie eine Welle über mich,

Und meine Seele jauchzt: Ich liebe dich.

Dein Sonnenschirm trifft ab und zu das Pflaster,

Ein Klang im Lärme der Vorüberhaster.

»Wie sonnverbrannt, ein Vetter der Mulatten«,

So neckst du mich im sichern Häuserschatten.

Und einmal, leise, rasch im Flüsterton:

»Ein wenig schiefer noch den Hut, Baron.«

Der Alsterdampfer Pfeifen hör ich rufen,

Dein Lachen plätschert über Silberstufen.

So trieben wir im Treiben hin und her,

Uns beiden, glaub ich, war der Abschied schwer.

Mein Dachselhund, Herr Didel zubenannt,

Hat bis zuletzt sich ängstlich umgewandt.

Wie war ihm schrecklich die nervöse Menge,

Sie stieß ihn sichtlich in die größte Enge.

Doch als ich Schluß gemacht auf Nummer acht,

Hat er nicht allzulange mehr gewacht.






	
		
		Auf dem Kirchhofe

		 

		

	   
	
Der Tag ging regenschwer und sturmbewegt,

Ich war an manch vergeßnem Grab gewesen,

Verwittert Stein und Kreuz, die Kränze alt,

Die Namen überwachsen, kaum zu lesen.

Der Tag ging sturmbewegt und regenschwer,

Auf allen Gräbern fror das Wort: Gewesen.

Wie sturmestot die Särge schlummerten,

Auf allen Gräbern taute still: Genesen.






	
		
		Auf einem Bahnhofe

		(Aus »Der Heidegänger und andere Gedichte«,
1890)

		 

		

	   
	Aus einer Riesenstadt verirrt' ich mich

Auf einen weit entlegnen kleinen Bahnhof.

Ein Städtchen wird vielleicht von hier erreicht

Von Männern, die vom Morgen an viel Stunden

Am Pult, in Läden und Kanzlei gesessen,

Und nun den Abend im Familienkreise

Den Staub abschütteln wollen vom »Geschäft«.
Ein glühend heißer Sommertag schloß ab.

Es war die Zeit der Mitteldämmerung.

Der neue Mond schob wie ein Komma sich

Just zwischen zwei bepackte Güterwagen.

Im Westen lag der stumme Abendhimmel

In ganz verblaßter milchiggelber Farbe.

Und diesem Himmel stand wie ausgeschnitten

Ein Haufen Schornsteintürme vor der Helle.

Aus allen Schloten qualmte dicker Rauch,

Erst grad' zur Höh', dann wie gebrochen bald,

Beinah im rechten Winkel, einem Windzug

Nachgebend, der hier Oberhand gewonnen.

In wunderlich geformten Öfen dort,

Die offne Stellen zeigten, lohte ruhig,

Ganz ruhig, ohne jeden Flackerzug,

Ein dunkelblauer starker Flammenmantel...

Und aus der großen Stadt klang dumpf Geräusch,

Ein brodelnd Kochen, das ich einmal schon

Gehört, als vor Paris wir Deutschen ruhten,

Indessen drinnen die Kommune sich

Im Höllenlärme blutige Wangen wusch.

Das fiel mir ein in diesem Augenblick.

Und wie auch damals, kam ein Bild von neuem:

Scharf, wie geputztes Messing blank, erglänzte

Hoch über allem Zank der Jupiter.

Und heut wie einst: Der Jupiter stand oben,

Von allen Sternen er allein zu sehn,

Und schaute auf den ewigen Erdenkampf,

Der mir so wüst in dieser Stunde schien –

Und wie bezwungen sprach ich vor mich hin

Mit leiser Lippe: Zwanzigstes Jahrhundert.

Um mich war's leer; ein letzter Zug hielt fertig,

Die letzten Arbeitsmüden zu erwarten.

Ein Bahnbeamter mit knallroter Mütze

Schoß mir vorbei mit Eilgutformularen.

Sonst nichts – nur oben stand der Jupiter.

Die blauen Flammen lohten geisterhaft,

Und aus der Stadt her drang verworrner Ton.






	
		
		Ballade in g-Moll

		(Aus »Der Heidegänger und andere Gedichte«,
1890)

		 

		

	         
	Nach einer wilden, wüstdurchzechten Nacht,

Schon ränderte das erste Rot die Wolken,

Stahl ich mich aus dem Saale, die Genossen

Im Streite, lachend, lallend, unterm Tische,

Im weinerlichen Elend, schwer betrunken

Zurück in ihrem Durcheinander lassend.

Doch eh' ich ging, bat einen meiner Runde

Ich mitzugehn, um frische Luft zu schöpfen.

Im Nebenzimmer, das wir nun durchschritten,

Stand ein Klavier, und wie dort hingezogen,

Setzt' an die Tasten sich mein junger Freund

Und spielte die Ballade g-Moll Chopins.

Und wie vom Geist des Weines nur befeuert,

Begeistert nur zu höherem Seelenflug,

Erwuchs zu mächtigem Wesen jenes Stück.

Nie hatt' ich herrlicher sie spielen hören.

Ich unterdessen schlich zum Fenster hin

Und schlug die Flügel auf, so weit ich konnte.

Der Sommermorgen friedet keusch vor mir,

Das Gras, die Blumen schlafen noch im Tau,

Kein Lüftchen regte sich, kein Vogel zwitschert.

Doch da, in dieser leidenlosen Ruhe,

Entdeckt' an einem schmächtigen Ahornstamm

Ein blasses Mädchen ich. Die rechte Schläfe

Lehnt an den Baum; und aus den großen Augen

Tropft Trän' auf Träne langsam auf die Hände,

Die schwach das Taschentüchlein drehn und zupfen

Und zitternd auseinanderzerren...





	
		
		Betrunken

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	   
	Ich sitze zwischen Mine und Stine,

Den hellblonden hübschen Friesenmädchen,

Und trinke Grog.

Die Mutter ging schlafen.

Geht Mine hinaus,

Um heißes Wasser zu holen,

Küß ich Stine.

Geht Stine hinaus,

Um ein Brötchen mit aufgelegten kalten Eiern

Und Anchovis zu bringen,

Küß ich Mine.

Nun sitzen wieder beide neben mir.

Meinen rechten Arm halt ich um Stine,

Meinen linken um Mine.

Wir sind lustig und lachen.

Stine häkelt,

Mine blättert

In einem verjährten Modejournal.

Und ich erzähl ihnen Geschichten.
Draußen tobt, höchst ungezogen,

Unser guter Freund,

Der Nordwest.

Die Wellen spritzen,

Es ist Hochflut,

Zuweilen über den nahen Deich

Und sprengen Tropfen

An unsre Fenster.

Ich bin verbannt und ein Gefangener

Auf dieser vermaledeiten,

Einsamen kleinen Insel.

Zwei Panzerfregatten

Und sechs Kreuzer spinnen mich ein.

Auf den Wällen

Wachen die Posten,

Und einer ruft dem andern zu,

Durch die hohle Hand,

Von Viertel- zu Viertelstunde,

In singendem Tone:

Kamerad, lebst du noch?

Wie wohl mir wird.

Alles Leid sinkt, sinkt.

Mine und Stine lehnen sich

An meine Schultern.

Ich ziehe sie dichter und dichter

An mich heran.

Denn im Lande der Hyperboreer,

Wo wir wohnen,

Ist es kalt.

Ich trank das sechste Glas.

Ich stehe draußen

An der Mauer des Hauses,

Barhaupt,

Und schaue in die Sterne:

Der winzige, matt blinkende,

Grad über mir,

Ist der Stern der Gemütlichkeit,

Zugleich der Stern

Der äußersten geistigen Genügsamkeit.

Der nah daneben blitzt,

Der große, feuerfunkelnde,

Ist der Stern des Zorns.

Welten-Rätsel.

Die Welt – das Rätsel der Rätsel.

Wie mir der Wind die heiße Stirn kühlt.

Angenehm, höchst angenehm.

Ich bin wieder im Zimmer.

Ich trinke mein achtes Glas Nordnordgrog.

Kinder, erklärt mir das Rätsel der Welt.

Aber Mine und Stine lachen.

Das Rätsel, bitt ich,

Das Rätsel der Welt.

Ich trinke das zehnte Glas.

Tanzt, Kinder, tanzt,

Ich bin der Sultan,

Ihr seid meine Georgierinnen,

Ich liebe euch,

Geht mit mir zu Bett.

Ich kann nicht tanzen mehr?

Wie sagte doch der Sultan

Im Macbeth?

Ich meine Shakespeare:

Trunkenheit reizt zur Liebe,

Aber die Beine,

Oder was sagte er,

Möchten gern, aber sie können nicht.

Mädchens, unterstützt mich,

Hebt mich,

Ich will eine Rede reden:

Die Welt ist das Tal der Küsse,

Die Welt ist der Berg des Kummers,

Die Welt ist das Wasser der Flüssigkeit,

Die Welt ist die Luft des Unsinns.

Was sagte ich?

Ich setze mich.

Noch ein Glas Grog. Vorwärts!

Die Langeweile,

Verzeiht, Mächens,

An eurer Seite,

Schändlich, das zu sagen,

Die Welt ist das Tal, das,

Das Tal der Langenweile.

Jetzt ist Macbeth,

Ich lieb euch, Mächens,

Ich bin der Sultan,

Gebt mir Pantherfelle.

Die Sklaven, die Sklaven her!

Zum Donner, wo bleiben die Schufte!

Auf mein Lager tragt mich.

Ich will schlafen.

So, Macbeth,

Tanzen, tan-zen.

Gu' Nacht,

Ich wer' mü-de,

Gu' Nach...

Wie-e?






	
		
		Blümekens

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	   
	Kleine Blüten, anspruchslose Blumen,

Waldrandschmuck und Wiesendurcheinander,

Rote, weiße, gelbe, blaue Blumen

Nahm ich im Vorbeigehn mit nach Hause.

Kamen alte, liebe Zeiten wieder:

Auf den Feldern wehten grüne Hälmchen,

Süß im Erlenbusche sang der Stieglitz,

Eine ganze Welt von Unschuld sang er

Mir und dir.
Nun, seit Jahren, ordnen deine Hände

Perlenschnur und Rosen in den Haaren.

Wie viel schöner, junge Frau doch schmückten

Kleine Blumen dich, die einst wir pflückten,

Ich und du.






	
		
		Bö.

		 

		

	       
	An den Mast, an den Mast, und das Segel gerefft,

aus dem Gurt in der Faust fest das Messer am Heft.

Keine Zeit, keine Zeit mehr, zerschneide das Tau,

laß es flattern und wüten zu Wolken und Blau.

                 
      Ich halte das Ruder.
Stemm dich an, stemm dich an, und umkralle den Mast,

mit der Rechten die Fetzen, das Segel gefaßt.

In die Zähne das Messer, zieh stramm, es gelingt,

alle Kraft, alle Kraft, daß dein Arm es bezwingt.

                 
      Ich halte das Ruder.

Bei den Heiligen allen, du hast es geschnürt,

daß es festgepreßt anliegt, sich rückt nicht und rührt,

dort die Schaufel, versuch es im Kriechen, im Bug,

wo sie tanzt, sie zu packen, vorm Wasserabzug.

                 
      Ich halte das Ruder.

Im geöffneten Rachen, wir stürzen zu Tal,

an den Himmel gespritzt aus dem Riesenpokal.

Rasch erfasse die Sonn oder hasch einen Stern,

wir versinken schon wieder in tieftiefe Fern.

                 
      Ich halte das Ruder.

Und zwei Bogen zur Seiten, ein furchtbarer Schwall,

sie zerbrechen das Schifflein mit Zischen und Schall.

Und es will uns umarmen ein schwarzgrüner Lurch,

Hosianna, er berstet, und wir sind hindurch.

                 
      Ich halte das Ruder.

Tausend quirlende Blasen, zerschäumender Schnee,

sich entleerende Sintflut, begießt uns die See,

und sie zieht uns hinab – da gewahr' ich das Land,

durch die strudelnde Strömung das rettende Land.

                 
      Ich halte das Ruder.






	
		
		Bruder Liederlich

		 

		

	   
	
Die Feder am Strohhut in Spiel und Gefahren,

Halli.

Nie lernt' ich im Leben fasten, noch sparen,

Hallo.

Der Dirne laß ich die Wege nicht frei,

Wo Männer sich raufen, da bin ich dabei,

Und wo sie saufen, da sauf ich für drei.

Halli und Hallo.

Verdammt, es blieb mir ein Mädchen hängen,

Halli.

Ich kann sie mir nicht aus dem Herzen zwängen,

Hallo.

Ich glaube, sie war erst sechzehn Jahr,

Trug rote Bänder im schwarzen Haar

Und plauderte wie der lustigste Star.

Halli und Hallo.

Was hatte das Mädel zwei frische Backen,

Halli.

Krach, konnten die Zähne die Haselnuß knacken,

Hallo.

Sie hat mir das Zimmer mit Blumen geschmückt,

Die wir auf heimlichen Wegen gepflückt;

Wie hab ich dafür ans Herz sie gedrückt!

Halli und Hallo.

Ich schenkt ihr ein Kleidchen von gelber
Seiden,

Halli.

Sie sagte, sie möcht mich unsäglich gern leiden,

Hallo.

Und als ich die Taschen ihr vollgesteckt

Mit Pralinés, Feigen und feinem Konfekt,

Da hat sie von morgens bis abends geschleckt.

Halli und Hallo.

Wir haben süperb uns die Zeit vertrieben,

Halli.

Ich wollte, wir wären zusammen geblieben,

Hallo.

Doch wurde die Sache mir stark ennuyant,

Ich sagt' ihr, daß mich die Regierung ernannt,

Kamele zu kaufen in Samarkand.

Halli und Hallo.

Und als ich zum Abschied die Hand gab der
Kleinen,

Halli.

Da fing sie bitterlich an zu weinen,

Hallo.

Was denk ich just heut ohn Unterlaß,

Daß ich ihr so rauh gab den Reisepaß...

Wein her, zum Henker, und da liegt Trumpf As!

Halli und Hallo.






	
		
		Das alte Steinkreuz am Neuen Markt

		 

		

	           
	Berlin-Cölln war die Stadt genannt

Und tat viel Lärm verbreiten,

Da lebte mal ein Musikant,

In sagenhaften Zeiten.

    Der rührte so sein Saitenspiel,

    Daß alles auf die Kniee fiel

    Vor lauter Seligkeiten.
Doch leider hat der Musikant

Zu viel Bourgogne genossen;

Das schuf ihm manchen Höllenbrand,

Warf ihn in manche Gossen.

    Ein greulich Laster trat hinzu:

    Er lästert Gott und Himmelsruh

    Mit seinen Teufelsglossen.

Einst, als die Welt ihm schwankend schien,

Er war halt stark im Trane,

Stieg er den Turm von Sankt Marien

Hinauf im Söffelwahne.

    Und auf der Plattform oben, quiek,

    Geigt er die weltlichste Musik

    Dem guten Kirchenhahne.

Ach, das war wahrlich kein Choral,

Das waren Tanz und Weisen,

Und üppige Lieder, die dem Baal

Gefallen und ihn preisen.

    Und schaudernd hört der Kikeriki

    Die grauenhafte Blasphemie

Und möchte stracks verreisen.

Die Bürger unten bleiben stehn

Und traun kaum ihren Ohren,

Begreifen nicht, wie konnt's geschehn,

Und murren und rumoren.

    Und jeder sieht schon, daß er fällt,

    Sich Schädel und Genick zerschellt,

Und hält ihn für verloren.

Gottvater hat es auch gehört,

Und denkt: Mein Musikante,

Du bist zwar sehr vom Wein betört

Und torkelst an der Kante,

    Du bist ein liederliches Vieh,

    Doch bist und bleibst du ein Genie,

    Das ist das Amüsante.

Drum gönn ich eine Lehre dir;

Du wirst sie, hoff ich, nutzen!

Das zweite Mal, mein Herr Pläsier,

Darfst du nicht wieder trutzen!

    Nun paß mal auf: jetzt sag ich eins

    Und zwei und drei, und nochmal eins,

    Dann wird der Sand dich putzen.

Und Purzel-Purzel-Purzelbaum,

Kopf, Arm, Bein, ohne Pause,

Wie Ikaros, durch Wind und Raum,

Geht's abwärts mit Gesause.

    Und schwapp, da liegt der Fiedelhans,

    Ist nüchtern wie 'ne Stoppelgans,

    Steht auf und – geht nach Hause.

Das Volk schreit: Ein Miraculum!

Und tut den Platz anstieren,

Und dreht sich rechts und links herum

Und kann es nicht kapieren.

    Und stiftet, während Domgeläuts,

    Da wo er fiel, ein steinern Kreuz,

    Den Teufel zu vexieren.

Der Musikant hat niemals nie

Den Weinkrug mehr gehoben,

Probierte täglich sein Genie,

Um Gott den Herrn zu loben.

    Ob er zuweilen doch einmal,

    Wer kann das wissen, den Pokal

    Ansetzte? Nur zum Proben?






	
		
		Das Haupt des heiligen Johannes in der Schüssel

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	Dei gratia Domina,

Wiebke Pogwisch, Abbatissa,

Thront auf ihrem Fürstenstuhle

Vor dem adligen Konvent.
Heilwig Qualen, Mette Tynen,

Abel Rantzow, Geesche Ahlfeldt,

Trienke Bockwoldt, Drud' Rugmooren,

Benedikte Reventlow.

Diese Klosterfräulein lauschen

Sehr andächtig der Äbtissin,

Der Äbtissin Wiebke Pogwisch,

Dei gratia Dominae.

Vor den Schwestern auf der Schüssel,

Und die Schüssel war von Golde,

Liegt das Haupt Johann des Täufers,

Schauderhaft aus Holz geschnitzt.

Eine Stiftung Isern Hinnerks,

Sohn von Geert, dem Großen Grafen.

Als er fromm geworden, ewigt

Isern Hinnerk diesen Kopf.

Doch er machte die Bedingung,

Jedes Fräulein, das zur Nonne

Werden wollte, werden mußte,

Sollte küssen diesen Kopf.

Außerdem noch, wenn die Nonnen

Diesen Kopf behalten wollten,

Gab er sieben große Dörfer

An den adligen Konvent.

Anfangs sträubten sich die Schwestern,

Gar zu scheußlich war das Schnitzwerk,

Doch die Schüssel ist von Golde,

Und die Dörfer bringen Zins. –

Vor der Schüssel, vor den Frauen,

Auf den Marmorfliesen knieend,

Betet unter heißen Schauern,

Betet Anna von der Wisch.

Ihre jungen blauen Augen

Streifen jenes Haupt mit Grauen,

Und sie kann sie nimmer küssen

Diese blutbemalte Stirn.

Immer lebt in ihr der Abend,

Als im Wald die Vögel sangen,

Als die holden blauen Augen

Küßte Detlev Gadendorp.

Wiebke Pogwisch, die Äbtissin,

Spricht zuerst mit milden Worten,

Redet dann in strengen, harten,

Hält ihr vor das Kruzifix.

Und mit totenblassem Antlitz,

Zögernd, langsam geht das Mädchen,

Neigt den kleinen Mund zum Kusse –

Schallend klingt im Hof ein Huf.

Sporen klirren, Türen fallen,

Und die Treppen stürmt ein Ritter,

Vor den Schwestern beugt die Kniee

Lächelnd Detlev Gadendorp.

Hat das Mädchen rasch im Arme,

Und zwei Ärmchen schlagen hastig

Sich um seinen starken Nacken,

Frei, im Sattel ruht sie schon.

Steinerstarrt in ihren Sesseln

Sitzen stumm die Klosterfräulein.

Steinerstarrt auch die Äbtissin,

Dei gratia Domina.

Doch wie stets es noch gewesen,

Neugier macht ein Weib lebendig,

Um das Bogenfenster drängen

All die lieben Nönnelein.

Schauen in die Frühlingsfelder,

Hören wie die Lerchen singen.

Fern am Waldesrand ein Hufblitz

Sendet letzten Gruß zurück.






	
		
		Das Paradies

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		»So viel Vöglein als da fliegen

So da hin und wieder fliegen.«

		 

		

	                 
     
	In meinem Fenster lag ich um vier Uhr,

Glock vier an einem Himmelssommermorgen.

Der breite braune Graben, der das Schloß

Umringt und schützt vor jedem Überfall,

Gähnt unter mir, erwacht aus Nacht und Nebel.

Schon blitzen über seine Fläche fort

Die blanken schlanken Schwalben; und Libellen

Ruhn ihre zitternden Flügel aus im Schilf.

Weit aus dem Park klingt gülio giliaio

Des Pirols Ruf in hohen Gartenbäumen;

Wie gelb und schwarze Bälle gaukelt er.

Mir gegenüber, dicht am Wasserrand,

Biegt sich, umtanzt von weißen Schmetterlingen,

Von Lilalocken völlig überbürdet,

Mit seinen Blüten ein Syringenbusch:

Kommt, kommt, und pflückt mich doch! Kommt keiner her,

Um meiner Liebe Prangen zu bewundern?

Nicht fern davon steht eine Enakseiche,

Die ihre jung grüngoldigen Blätter sträubt.

Und zwischen Eiche und Syringenbusch

Erscheint gemach, aus tiefen Schatten patschend,

Ein Löwenpaar. Ein Zicklein »weiß wie Schnee«

Umspringt es wie ein Hund, der seinen Herrn

Nach langer Trennung endlich wieder sah.

Die beiden Löwen legen sich ins Gras,

Wo der Syringenbusch sein Pfingstfest feiert.

Das gelbe Fell, die dunkle Zottelmähne

Sind überwölbt vom Lilablütenrausch.

Ein Fleck von kleinen brennend roten Blumen

Lauscht zu mir her aus einem Wiesenstück.

Es ist ganz still. Die Sonne schwitzt und schweigt.

Die Vögel, »so da hin und wieder fliegen«,

Machen im Fluge nur ein zart Geräusch,

Wenn sie bei meinem Ohr vorüberschießen.

Wo bin ich denn? Ach so: im Paradies.
Fünf Stunden später, und im Park wird's laut:

Prinzeßchen Gabriele geht spazieren.

Sie ist vier Jahre alt. Begleitet ist sie

Von einer Hofdame und einer Bonne;

Ein greiser Kammerdiener folgt von weitem.

Wie Reynolds sie und Gainsborough gemalt,

Ich kann nicht besseren Vergleich hier geben,

So schaut sie aus, so unschuldvoll und reizend.

Sie plappert bald französisch, englisch bald,

Antwortet deutsch, antwortet dänisch auch,

Und leuchtet dann mit ihren frischen Bäckchen

Durch die Alleen fort, durch Buchs und Eiben.

Und Gott der Herr sieht lächelnd auf sie nieder

Und küßt sie auf die kinderholde Stirn.

Neulich fuhr sie zum erstenmal ins Leben

Und kam dabei durch eine kleine Stadt.

Da war in einem Biergarten viel Lärm:

Geschart auf Bänken, die sich fast verwachsen,

Sitzt, eng gedrängt, all-alles durcheinander:

Weiber und Männer, die zuviel getrunken

Und nun mit wildestem Gejohle jubeln,

Skatmenschen, denen aus den dicken Knöcheln

Das Blut schier rinnt vom harten Tischaufschlagen,

Dampfende Mädchen, die vom Tanzsaal kommen,

Wo ein entsetzliches Klavier berserkert.

Ein Klub erscheint, der Klub »Klein Veilchen du«:

Voran ein Mann mit langem grauem Bart,

Der würdevoll in seinem schwarzen Gürtel,

Mit finstrer Augenbrau', geschwellter Brust,

Ein Banner hochhehr trägt: Klein Veilchen du.

Die Quasten halten ernste Jünglinge.

Jetzt stimmt der Sängerchor des lieben Klubs

Gesang an: »Wenn die Eichenwälder rauschen.«

Gelächter, Raufen, Saufen, Kreischen, Grölen –

Da fährt der Wagen mit Prinzeß vorbei.

Sie sieht mit großen, staunend großen Augen

Den Wirrwarr an. Er scheint ihr zu gefallen.

Sie klatscht in ihre Händchen und ruft selig:

Le grand jardin, oh, c'est le paradis!






	
		
		Der Blitzzug

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		 

		

	               
	Quer durch Europa von Westen nach Osten

Rüttert und rattert die Bahnmelodie.

Gilt es die Seligkeit schneller zu kosten?

Kommt er zu spät an im Himmelslogis?

    Fortfortfortfortfortfort drehn sich die Räder

    Rasend dahin auf dem Schienengeäder,

    Rauch ist der Bestie verschwindender Schweif,

    Schaffnerpfiff, Lokomotivengepfeif.
Länder verfliegen und Städte versinken,

Stunden und Tage verflattern im Flug,

Täler und Berge, vorbei, wenn sie winken,

Traumbilder, Sehnsucht und Sinnenbetrug.

    Mondschein und Sonne, noch einmal die Sterne,

    Bald ist erreicht die beglückende Ferne,

    Dämmerung, Abend und Nebel und Nacht,

    Stürmisch erwartet, was glühend gedacht.

Dämmerung senkt sich allmählich wie Gaze,

Schon hat die Venus die Wache gestellt.

Nur noch ein Stündchen! Dann nimmt sich die Straße,

Trennt, was sich hier aneinander gesellt:

    Reiche Familien, Bankiers, Kavaliere,

    Landrat, Gelehrter, ein Prinz, Offiziere,

    »Damen und Herren«, ein Dichter im Schwarm,

    Liebliche Kinder mit Spielzeug im Arm.

Nun ist das Dunkel dämonisch gewachsen,

In den Coupés brennt die Gasflamme schon,

Fortfortfortfortfortfort, glühende Achsen,

Schrillt ein Signal, klingt ein wimmernder Ton?

    Fortfortfortfortfortfort, steht an der Kurve,

    Steht da der Tod mit der Bombe zum Wurfe?

    Halthalthalthalthalthalthalthalthaltein –

    Ein andrer Zug fährt mitten hinein.

Folgenden Tags, unter Trümmern verloren,

Finden sich zwischen verkohltem Gebein,

Finden sich schuttüberschüttet zwei Sporen,

Brennscheren, Uhren, ein Aktienschein,

    Geld, ein Gedichtbuch: »Seraphische Töne«,

    Ringe, ein Notenblatt: »Meiner Camöne«,

    Endlich ein Püppchen, im Bettchen verbrannt,

    Dem war ein Eselchen vorgespannt.






	
		
		Der Handkuß

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	         
	Viere lang,

Zum Empfang,

Vorne Jean,

Elegant,

    Fährt meine süße Lady.
Schilderhaus,

Wache raus.

Schloßportal,

Und im Saal

    Steht meine süße Lady.

Hofmarschall.

Pagenwall.

Sehr graziös,

Merveillös

    Knickst meine süße Lady.

Königin,

Hoher Sinn.

Deren Hand,

Interessant,

    Küßt meine süße Lady.

Viere lang,

Vom Empfang,

Vorne Jean,

Elegant,

    Kommt meine süße Lady.

Nun wie war's

Heut bei Zars?

Ach, ich bin

Noch ganz hin,

    Haucht meine süße Lady.

Nach und nach,

Allgemach,

Ihren Mann

Wieder dann

    Kennt meine süße Lady.






	
		
		Der Hunger und die Liebe

		Gänsehautballade im Bänkelsängerton

		 

		

	       
	Tunkomar und Teutelinde,

Welch ein zärtlich junges Paar.

Er gemächlich, sie geschwinde;

Furie sie, er Dromedar.

    Er phlegmatisch und platonisch:

    »Süßes Lindchen, Mündchen her.«

    Sie dämonisch, denkt lakonisch:

    »Er ermannt sich nimmermehr.«
Sonntags: Ausflug. Treubeflissen

Jedes Mal ein leckres Fest.

Er häuft ihr die besten Bissen,

Sich bescheidend mit dem Rest.

    Dann nach Hause. Vor der Klause

    Küßt er ihr galant die Hand.

    Sitzt die arme kleine Mause

    Stets allein vor ihrer Wand.

Hindernisse aller Sorten

Türmen sich der schönen Braut,

Hier die Eltern, Geldschwund dorten,

Und der Bräutigam steht benaut.

    Mais la femme: Teutelinden

    Wird es glücken klipp und klar,

    Sich mit Tunkomarn zu binden,

    Wo's auch sei, am Traualtar.

Sie beschließen, zu entfliehen,

Nicht zu warten, nein, sogleich!

Und Poseidon sieht sie ziehen

Durch sein großes Wasserreich.

    Ihrer Sehnsucht höchste Höhe

    Heißt das Land Amerika.

    Schicksalswanzen, Fehlschlagsflöhe

    Weichen dort, Halleluja!

Glatter als des Spiegels Glätte

Breitet sich der Ozean.

Plötzlich fuchtelt durch die Stätte

Ein entsetzlicher Orkan.

    Wale wimmern, Aale toben;

    Wogenberg und Wogental.

    Mast nach unten, Kiel nach oben;

    Munter hält der Hai sein Mahl.

Tunkomar und Teutelinde,

Ach, erklettern mühsam nur

Eines Eilands Felsenrinde,

Triefend von der nassen Spur.

    Unter einer Sykomoren

    Ruhen sie die erste Nacht.

    Und sie sehen sich verloren,

    Als sie morgens aufgewacht.

Nur Korallen, nur Gerölle;

Selbst der alte Feigenbaum

Zeitigt auf der Inselhölle

Keine Frucht im Blätterraum.

    Kaffee wünscht sich Teutelinde,

    Und ein Brötchen Tunkomar.

    Nirgends wächst ein Obstgebinde,

    Gräßlich, auf dem Steinaltar.

Strandschildkröten, Vögel, Eier,

Nichts von allem kommt hier vor,

Und der Hunger zieht als Freier

Frech ins kahle Siegestor.

    Wer wird wohl den Ausgang finden?

    Wo macht Stopp des Schicksals Lauf?

    Tunkomar küßt Teutelinden,

    Aber diese pfeift darauf.

Eilends wird der Hunger stärker,

Immer stärker, ganz enorm;

Endlich wird er Feuerwerker

Und zersprengt die Anstandsform.

    Tunkomar springt aus der Tute,

    Wird Berserker! Goliath!

    Teutelindchen schwimmt im Blute,

    Tunkomarchen frißt sich satt.






	
		
		Der Ländler

		(Aus »Der Heidegänger und andere Gedichte«,
1890)

		 

		

	               
 
	Auf die Terrasse war ich hinbefohlen,

Der jugendlichen, schönen, geistvollen,

Holdseligen Prinzessin vorzulesen.

Ich wählte Tasso.

                 
          Durch den Sommerabend

Umschwirrt uns schon das erste Nachtinsekt.

Die Sonne war gesunken. Rot Gewölk

Stand hellgetönt, mit Blau vermischt, im Westen.

Der Garten vor uns, tief gelegen, hüllt

Sich ein in dunkle Schatten mehr und mehr.

Und eine Nachtigall beginnt.

                 
                 
        Der Diener

Setzt auf den Tisch die Lampen, deren Licht

Nicht durch den schwächsten Zug ins Flackern kommt.

Von unten, aus dem Dorfe, klingt Musik,

Und deutlich aus der Finsternis heraus,

Leuchtstriche, blitzen eines Tanzsaals Fenster.

Die Paare huschen schnell vorbei in ihnen.

Zuweilen, wenn die Tür geöffnet steht,

Erschallt Gestampf, der Brummbaß, Kreischen, Jauchzen.

Unbändig scheint die Freude dort zu herrschen.

Ich trage unterdessen weiter vor,

Wie flüchtige Bilder, unbewußt, den Trubel

Im Tal an mir vorüberziehen lassend,

Und jene Verse hab ich grad' getroffen:

»Beschränkt der Rand des Bechers einen Wein,

Der schäumend wallt und brausend überquillt?«,

Als ich die Lider hob und die Prinzeß,

Die säumig ihre Linke dem Geländer

Hinüber ruhen läßt, erblicken wie sie,

Nicht meiner Lesung achtend, niederschaut,

Das braune Auge träumerisch, sehnsüchtig

Hinuntersendet auf den fröhlichen Ländler.
»Wie wär' es, fänden wohl Durchlaucht Vergnügen,

Dem frohen Reigen dort sich anzuschließen?«

Und sie, ein Seufzer: »Ach, ich tät's so gern.«

Wenn ich's nur bringen könnte, wiedergeben,

Wie jenes Wort von ihr gesprochen ward,

Das »so«, das »gern«, wenn ich's nur treffen könnte,

Wie sie das sagte; »Ach, ich tät's so gern.«






	
		
		Der Maibaum.

		 

		

	         
	Wir liebten uns. Ich saß an deinem Bette

und sah auf deinen todesmatten Mund.

Dein Auge suchte mich an irrer Stätte:

Hörst du den Sensenschnitt im Wiesengrund?
Und Pfingsten rings. Die Stadt war ausgeflogen

in hellen Kleidern und im Frühlingshut,

wir waren um den schönsten Tag betrogen,

o Tag, sei gnädig ihrer Fieberglut.

Zu deinem Haupte bog, zu deinen Füßen

bog sich ein grünes Birkenbäumchen vor,

sie sollten dich vom heiligen Leben grüßen,

ein letzter Gruß dir sein am schwarzen Tor.

Ich hatte gestern sie für dich geschnitten,

an einer Stelle, die dir wohlbekannt,

zu der wir ausgelassen oft geschritten,

an der wir oft gesessen Hand in Hand.

An jenem Ort steht eine alte Weide,

vor Neid und Sonne unsre Schützerin,

da ist es still, und überall die Heide,

am Ginster zittert die Libelle hin.

Ein Wasser schwatzt sich selig durchs Gelände,

ein reifer Roggenstrich schließt ab nach Süd,

da stützt Natur die Stirne in die Hände

und ruht sich aus, von ihrer Arbeit müd'.

Weißt du den Abend noch, wir saßen lange,

ein nahendes Gewitter hielt uns fest

an unserm Weidenbusch, du fragtest bange,

es klang so zag: Und wenn du mich verläßt?

Sieh zu mir auf, beschirmt von Birkenzweigen,

ich war dir treu, wir haben uns geglaubt.

Aus Wüsten zieht auf Wolken her das Schweigen,

die Sense flirrt, und sterbend sinkt dein Haupt.






	
		
		Der Teufel in der Not

		 

		

	           
	Ein Ritter aus dem Stegreifbund,

Der emsig seine Bauern schund,

Der mußte was erleben.

Wie das so kam und wie's geschah,

Erzählte mir die Großmama,

Und die kann Märchen weben.
Der Ritter hatte einen Wald,

Von süßem Vogelgesang durchschallt,

Drin standen viele Eichen.

Die eine, umfangreich wie nie,

Sechs Männer kaum umspannten sie,

Fand nirgends ihresgleichen.

Einst sprach der Junker voller Hohn

Zu einem Kätner: Komm, mein Sohn,

Begleit mich in den Hagen.

Siehst du die alte Eiche hier?

Die fällst du in zwei Stunden mir,

Sonst soll der Block dich plagen.

Der Bauer winselt und beschwört

Vor seinem Herrn, von Angst betört,

Das könn er niemals zwingen.

Doch der sagt weiter ihm kein Wort,

Dreht ihm den Rücken und geht fort:

Es wird ihm schon gelingen.

Da steht der Ärmste nun allein.

Wer steht vermummt im Sonnenschein?

Ist's einer von den Seinen?

Du alter Knecht, was willst du hier?

Den Baum zu schlagen helf ich dir,

Gehöre zu den Deinen.

Ein Glanz wie Blitz, die Eiche schwankt,

Die Krone kracht, die Wurzel wankt,

Nun liegt sie starr im Staube.

Ein Wagen kommt, drei Rappen vor:

Jetzt fahren wir durchs Gartentor

Dem Grafen vor die Laube.

Die Klepper keuchen durch den Kot,

Die Peitsche knallt, die Peitsche droht,

Die Peitschenhiebe sitzen.

Und unbarmherzig trifft im Hag

Wie Hagelwetter Schlag auf Schlag,

Die magern Gäule schwitzen.

Die Zügel hält der alte Knecht

In seiner Linken fahrgerecht,

Die Peitschenhiebe sausen.

Aus seinen Fingern, fort im Trott,

Spritzt Funk auf Funke, straf mich Gott,

Den Kätner packt das Grausen.

Der Graf, als er den Zug gewahrt,

Fährt sich verdutzt durch Haar und Bart:

Das ist ja meine Eiche!

Heda, wer ist der andre Mann?

Woher die Pferde, das Gespann?

Was sind mir das für Streiche?

Da schnarrt der alte Fuhrmann plump:

Du Leuteschinder, Lauselump,

Sieh dir mal an die Kracken:

Dein Vater, Großvater sind zwei,

Dein Urgroßvater, das macht drei,

Die kannten auch das Placken.

Ich bin der Teufel, schäbiger Schuft,

Der gern dich in die Hölle ruft,

Da sollst du nicht verfrieren.

Nimm dich in acht, du Hundesohn,

Und denk an mich und meinen Thron,

Sonst fahr ich bald mit Vieren!






	
		
		»Die Anbetung der heiligen drei Könige«

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	   
	Im Saale vor mir Veroneses Bild,

Als Nachbarin die schönste aller Frauen,

In Sicht ein gut zerstücktes Hummerschild,

Um mich Gelächter, Glasgeklirr und Kauen.

Die alte Gräfin, sonst so engelmild,

Wie will sie jenen Trüffelberg verdauen.

Indessen hallt Musik, verschallt und schwillt,

Und aus dem Garten schrillt der Schrei des Pfauen.





	
		
		Die händeringende Mutter Gottes

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	     
	Unbewölkter Sommerhimmel

Über einer deutschen Landschaft.

Auf dem Hügel steht das Kirchlein,

Überschattet von zwei Riesen,

Zwei sechshundertjährigen Eichen.

Purpurrote Baldachine

Spannen sich wie Hängematten.

Zwischen beiden, windgeschaukelt,

Goldne Banner, blauberändert,

Mit dem Bild der heiligen Jungfrau,

Hangen schwer aus Laub und Zweigen.

Fern im violetten Dunste

Saugen meine Sehnsuchtsblicke

Das Getürm, Gezack der Berge.

Wälder, Weiler, abgelegen,

Daß sie nicht den Frieden stören,

Der die einsame Kapelle

Schützt vor wüstem Weltgetriebe,

Dunkeln, hellen aus der Gegend;

Und auf eine Meile vor mir

Kreuzt den See der fällige Dampfer,

Ganz genau erkenn ich es.

Wie die Schlange, bunt geordnet,

Mit Gesängen, Hallelujahs,

Immer schwächer klingt das Singen,

Klingt das Summen der Gebete,

Zieht hinab die Prozession.
Auf des Hügels andrer Seite

Keucht herauf, mit Bier beladen,

Knarrend, fässervoll, ein Wagen.

Wie das Viergespann sich anstrengt!

Wie's die Brust den Riemen bietet,

Wie die Mähnen, rotdurchflochten,

Wie das Messingzeug der Kumpten,

Wie die spanischen Fliegenschützer,

Die der Gäule Ohren decken,

Wie der Knecht die Peitsche hochhebt,

Wie das alles blitzt und leuchtet,

Wie das alles blitzt und funkelt

Durch den Mittagssonnenschein.

Oben, um das alte Kirchlein,

Blüht im Umsehn jetzt ein Leben:

Würfelbuden, Spundlochkeilklang,

Tisch und Bänke, roh gezimmert,

Wachsen eilig aus der Erde.

In den Ästen sitzt der Spielmann,

Der zum Tanz die Fiedel peinigt.

Weg die Jacken in der Hitze,

Juchhei! all die frohen Menschen,

All die Mädel, all die Knaben

Schlingen sich zum deutschen Reigen,

Und ich schleife tüchtig mit.

Eine fand ich, die gefiel mir,

War ein süßes Schwabenmädle,

Mit den süddeutsch braunen Augen.

Und die beiden jungen Herzen,

Mein Herz, ihr Herz schlugen heftig,

Voller Lust in eins zusammen.

Abends führte ich das Holdchen

Von dem Hügel durch die Wälder,

Langsam in ihr Heimatdorf.

Eh' doch wir den Weg vollendet,

Hatten wir ein Abenteuer:

Dichter Tann umschlug uns beide,

Die wir zögernd fürder schritten,

Und so zögernd fürder schritten,

Als, wenn unser Gang am Ziele,

Als ob uns ein Riegel trennen,

Uns für ewig trennen würde.

Ihre Rechte, meine Linke

Lagen friedlich ineinander,

Und ihr rechter Arm, mein linker

Waren um den Leib gefesselt.

So nach hinten bog das Haupt sie,

Daß ich ihre roten Lippen

Mit den meinen schließen muß.

Da, auf einmal, an ein Brückchen

Kommen wir; und letzter Abend,

Letzte heilige Abendhelle

Grüßte durch die Nacht herüber.

Dumpf erklangen unsre Tritte

Auf den Bohlen, auf den Brettern.

Aber immer noch umschlungen,

Überschritten den Beschlag wir.

Da, schon war der Bach im Rücken,

Sahen wir am andern Ufer

Die Madonna, holzgeschnitzelt.

Die Madonna Dolorosa

Rang die Hände. Und ihr Auge

War gerichtet in die Wolken.

Ich nun mußte leise lächeln,

Daß so schwer die Unbefleckte

Über unsern Heimgang dachte.

Aber mein lieb gutes Mädle,

Mit den süddeutsch braunen Augen,

Sah die schmerzensreiche Mutter,

Sah die schmerzgerungnen Hände,

Sah den Tann nicht und die Brücke

Vor der Küsse Seligkeit.






	
		
		Die Musik kommt.

		 

		

	         
	Klingkling, bumbum und tschingdada,

zieht im Triumph der Perserschah?

Und um die Ecke brausend bricht's

wie Tubaton des Weltgerichts,

        voran der Schellenträger.
Brumbrum, das große Bombardon,

der Beckenschlag, das Helikon,

die Pikkolo, der Zinkenist,

die Türkentrommel, der Flötist,

        und dann der Herre Hauptmann.

Der Hauptmann naht mit stolzem Sinn,

die Schuppenketten unterm Kinn,

die Schärpe schnürt den schlanken Leib,

beim Zeus! das ist kein Zeitvertreib,

        und dann die Herren Leutnants.

Zwei Leutnants, rosenrot und braun,

die Fahne schützen sie als Zaun,

die Fahne kommt, den Hut nimm ab,

der sind wir treu bis an das Grab!

        und dann die Grenadiere.

Der Grenadier im strammen Tritt,

in Schritt und Tritt und Tritt und Schritt,

das stampft und dröhnt und klappt und flirrt,

Laternenglas und Fenster klirrt,

        und dann die kleinen Mädchen.

Die Mädchen alle, Kopf an Kopf,

das Auge blau und blond der Zopf,

aus Tür und Tor und Hof und Haus

schaut Mine, Trine, Stine aus,

        vorbei ist die Musike.

Klingkling, tschingtsching und Paukenkrach,

noch aus der Ferne tönt es schwach,

ganz leise bumbumbumbum tsching;

zog da ein bunter Schmetterling,

        tschingtsching, bum, um die Ecke?






	
		
		Durch die Nacht

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		 

		

	               
 
	Zuweilen mach ich durch meine einsame Gegend

Einen Nachtspaziergang.

Am Tag begegn' ich zwar auch selten einem Menschen

In meinen Heiden und Reddern,

Zwischen meinen geheimnisvollen Sumpflöchern

Und düstern Mooren.

Und das ist wundervoll.

Aber nachts – ganz ohne Menschen:

Jeder stimmt mir bei: Das ist noch wundervoller.
Herbstsommer. Sternenhelle. Kühle Luft. Windstille.

Schon geh ich eine halbe Stunde

Durch die Dunkelheit.

Plötzlich springt einer

Aus dem Knick auf mich zu

Und fragt mich im Baß:

»Bist du's, Lubumurski?«

Nein, ich heiße Lubumirski,

Antwort ich.

Der Kerl verschwindet brummend.

Aber ich fasse doch meinen Knüppel fester.

Und sehe, wie die Weiber das können,

Im Vorwärtsgehen nach rückwärts.

Keiner folgt mir.

Unendlich schöne Nacht.

Ich komme einer starken Birke,

Die ich genau kenne, vorbei.

Kaum kann ich die weiße Farbe

Ihrer Korkrinde gewahr werden.

Ich bleibe stehn und lehne mich an sie.

Und dann leg ich mein Ohr an den Stamm:

Erzähl mir aus deinem Leben,

Oder wie du lebst und stirbst,

Immer wieder von neuem lebst und stirbst.

Ich horche und horche,

Ich halte meinen Atem an.

Zwei alte wackre Krähen,

Die oben baumen bis zur Frühe,

Um dann weit wegzustreichen zur Äsung,

Stehn klatschend auf aus den Zweigen,

Höchst übelgelaunt

Über meine unnötige Störung.

I bieth holt serr uhm Verzeihuhng.

Ich wandre weiter.

Ein Wiesel huscht über den Weg,

Auf seinem Raubzug von mir erschreckt.

Mille Pardon, mon cher brigand.

Ich bleibe wieder stehn.

Ich versuche, irgendeinen Ton zu hören.

Lautlos.

Aber da ist es mir,

Als hört' ich aus ganz ungeheurer Ferne

Das Stampfen von hunderttausend Pufferkolben.

Ganz, ganz leise tönt es her.

Das gleichmäßige Zerstampftwerden der Menschheit.

Das Gemurmel der Welt.

Wie ich mich wieder in Bewegung setze,

Wandern rechts und links von mir

Zwei – »Astralleiber«.

Es sind die teutschen Lyriker

Tutlitut und Pieplipiep.

Ich gebe ihnen sofort

Einen tüchtigen Tritt.

Sie lösen sich, Gott sei Dank, auf.

Ich bin wieder allein.

O unvergleichlich schöne Nacht.

Mit deinen schwarzen Tüchern

Bedeckst du das Leben:

Den Haß und die Liebe.

Lauern im Kreuzweg dort

Die Erinnyen auf mich?

Hör ich ihr Flüstern?

Riech ich schon den Qualm ihrer Fackeln

Und seh den Schein der Flammen im obern Laub?

Schielen sie schon um die Ecke?

Um, hochgeschürzt wie zum Wettlauf,

In der Rechten die neunschwänzige Katze,

Mit gräßlichem Geschrei hinter mir herzujagen?

Die Erinnyen sind die Dreieinigkeit

Des bösen Gewissens.

Säumig sinkt die Nacht weg, die Sterne sterben,

Und die Morgenröte

Schickt ihre ersten Vedetten vor.

Ich biege aus meinen Nebenwegen ein

Auf die Chaussee

(»Kunststraße« kann ich leider immer noch nicht sagen).

Alles liegt im Schlafe.

Tutlitut und Pieplipiep

Könnten noch nicht die »süßen Immelein« besingen.

Märchenhaft ragt

Über weite Stoppelfelder weg

Ein langer Fabrikschornstein,

Scharf abgehoben

Gegen einen ockergelben Himmelsstreifen.

Ein Rauch zieht daraus nach Süden,

In durchaus waagerechter Linie,

Sehr langsam, ohne jede Formverschiebung:

In der grenzenlosen Morgenstille,

In der toten Landschaft,

Wo noch kein Tier, kein Wagen zu entdecken ist,

Das einzige lebende »Wesen«:

Der träge in einer Richtung ziehende,

Sich nicht verändernde,

Geräuschlose Rauch.

Phantastisch!

Ich schreite weiter.

Und komme bei Sassens Uhlenkrug vorbei.

Da steht in dem einsamen Ausspann

Die schlanke Emma mit der Gräfinnennase.

Alles schnarcht noch im Hause.

Nur das schöne Mädchen ist schon auf

Und will die Fenster putzen.

Sie lacht, wenn sie mich erkennt.

Tür auf!

Zuerst mal einen Cognac Eau de vie vieille. Martell.

Jetzt einen Groschen gesteckt

Ins entsetzliche »selbstspielende« Klavier.

Schnellwalzer:

        Stiefelputzer war mein Vater

        Am Berliner Stadttheater.

        Meine Mutter wusch Manschetten

        Für Offiziere und Kadetten.

Droschkenkutscher war mein Bruder,

Hat gefahren manches Luder.

Meine Schwester, diese Hure,

Hing sich auf mit einer Schnure.

Nach dieser Melodie

Peddn wi een af.

Nichts, nichts geht übers Walzertanzen.

Noch einen Groschen rin

In die fürchterliche Maschine:

Langsamerer Walzer »mit Gefühl«.

        Mädchen, die in Seide
rauschen,

        Kosten abends oft viel Geld,

        Wenn es bei dem Sekt geht saufen,

        Dieses ihnen sehr gefällt.

Und auch nach dieser schönen Weise

»Peddn wie een af.«

In der linken Hand hält sie das Wischtuch.

Ich habe meinen Hut ins Genick geschoben.

Himmlisch, himmlisch,

Sich so mit dem fröhlichen Mädel

Im Kreise zu drehn.

Abschied muß sein.

Addio!

Halt, noch'n Cognac Eau de vie vieille. Martell.

(Herr Professor Doktor Alfred Biese sieht's nicht.)

Und nun, alles hat ein Ende,

Noch einen letzten Groschen

In den Teufelsrachen:

        O du mein Max, mein Max, mein
Max,

        Köpfchen wie Wachs, wie Wachs, wie
Wachs,

        Wangen so rot, so rot wie Blut,

        Mutter, dem Max bin ich so gut.

Und aus der Tür,

Die zu ebner Erde liegt,

Walzen wir auf die Chaussee hinaus.

Aus ist der Tanz.

Leb wohl.

Nun eil ich nach Hause.

Denn schon wird's lebendig:

Vadder Ohlsen kommt mit dem Brotkorb an.

»Hervorragend« reine Finger sind's,

Mit denen er die Rundstücke in den Beutel steckt,

Der an den Haustürklinken der Villen hängt.

Ein erster Radler rast,

Die Stirn weit vorgelegt,

Mit gebogenstem Rücken an mir vorbei.

Ein Automobil töfftöfft

Mit Satansgeschwindigkeit heran:

Es ist schneeweiß;

Drin sitzen zwei Männer und zwei Frauen

Mit großen schwarzen Eulenbrillen.

Die Poesie der Chaussee.

Ein uralter Bauer,

Mit einer Empirehose,

Schiebt »Godn Dag ok« vorüber.

Ein Wagen mit Äpfeln,

Die nach Hamburg sollten,

Ist umgefallen:

Der Kutscher kratzt sich hinterm Ohr,

Genau wie auf einem »Genrebild«.

Und da kommt auch in Allerherrgottsfrühe

Ein Sarg her aus einem Heidedorf.

Er steht, kärglich bekränzt, auf einem Leiterwagen.

Unter den paar Leidtragenden

Bemerk ich einen, der genau aussieht

Wie Lenau.

Ich weiß, daß seine Familie,

Zigeuner aus Ungarn,

Vor vielen Jahren in diesem Heidedorf

Hängengeblieben sind.

Nun aber wird's die höchste Zeit:

Nach Hause, nach Hause!

Die Nacht gehört der Liebe

(Diese Nacht gehörte dem Alleinsein),

Der Tag dem Schwert.

Mein Schwert heißt heute

Die Arbeit.






	
		
		Ein Bauerngrab.

		 

		

	       
	Wo in der Kirche kühlen Gängen

sich Fliese dicht an Fliese reiht

und Gräber sich an Gräber drängen,

ist jeder Wappenspruch geweiht.
Hier ruht in sechsundneunzig Truhen

ein alt Geschlecht vom Leben aus,

in Seidenstrumpf und Eisenschuhen,

im Panzer und im Genter Flaus.

Die Ritter sind drauf ausgehämmert

mit Helm und Schwert und Schilderein.

Und wenn der Abend sie umdämmert,

dann ist der Clan für sich allein.

Wie auf den Bildern alter Meister:

Familien, Kinder, Elternpaar,

gleich Orgelpfeifen: Biedergeister,

die Hände hebend zum Altar:

So sind auch hier sie ausgehauen,

gleich Orgelpfeifen Kind bei Kind,

als Schluß nach oben Väter, Frauen,

die zum Gebet versammelt sind.

Doch draußen auf dem Gottesgarten

liegt eines freien Bauern Stein.

Er will den jüngsten Tag erwarten,

dann steht er auf aus seinem Schrein:

»Ick wär en Buer as 'n König,

en Buer wär'k, keen Eddelmann.«

Das klingt wie pauk- und harfentönig,

stolz wie ein edler Feldtyrann.

Er läßt sich aus dem Marmor graben,

kann's dort der Ritter, kann er's hier:

Statt eines Wappens Zier und Gaben:

Den Pflug, den Kornsack und den Stier.

Gleich Orgelpfeifen knien die Kinder,

sechs Töchter links, sechs Söhne rechts,

voran zwei Erdreich-Überwinder:

Vater und Mutter des Geschlechts.

Und zwischen Ahnmann und der Ahne

und ihrem ganzen Nachwuchshauf

steigt Christus mit der Siegerfahne

frohlockend aus dem Grab herauf.






	
		
		Eine in der Ferne im brennendsten Sommermittagsonnenlichte
flimmernde, glitzernde, funkelnde, blendend weiße
Villenkolonie

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		 

		

	   
	Ich habe meinen Standort an der Mühle;

Es strahlt, blau wie die Röcke der Dragoner,

Der Himmel durch die erste Morgenkühle.

Bis sich der Sonnengott, der Nachtentthroner,

Großpratschig räkelt auf dem Mittagspfühle.

Fern gleißt ein Villendorf, das die Bewohner

In ihren Schatten sog, nach dem Gewühle

Der dumpfen Stadt ein köstlicher Belohner.





	
		
		Einer schönen Freundin ins Stammbuch

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	Den ganzen Tag nur auf der Ottomane,

Ylang-Ylang und lange Fingernägel.

Die Anzugfrage, Wochenblattromane,

Schlaf, Nichtstun, Flachgespräch ist Tagesregel.

Ich glaube gar, für eine Seidenfahne

Verkaufst du deinen Mann und Kind und Kegel.

So schaukelst du, verfault, im Lebenskahne,

Herzlosigkeit und Hochmut sind die Segel.





	
		
		Einer Toten

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	       
	Ach, daß du lebtest.

                 
      Tausend schwarze Krähen,

Die mich umflatterten auf allen Wegen,

Entflohen, wenn sich deine Tauben zeigten,

Die weißen Tauben deiner Fröhlichkeit.

Daß du noch lebtest.
                 
      Schwer und kalt umsaugt

Die Erde deinen Sarg und hält dich fest.

Ich geh nicht hin, ich finde dich nicht mehr.

Und Wiedersehn?

                 
      Was soll ein Wiedersehn,

Wenn wir zusammen Hosianna singen,

Und ich dein Lachen nicht mehr hören kann?

Dein Lachen, deine Sprache, deinen Trost:

Der Tag ist heut so schön, wo ist Chasseur,

Hol aus dem Schranke deinen Lefaucheux,

Und geh ins Feld, die Hühner halten noch.

Doch bieg nicht in das Buchenwäldchen ein,

Und leg dich nicht ins Moos und träume nicht.

Paß auf die Hühner und sei nicht zerstreut,

Blamier dich nicht vor deinem Hund, ich bitte.

Und alle Orgeldreher heut verwünsch ich,

Die luftgetragnen Ton von fernen Dörfern

Dir zusenden, ich seh dann keine Hühner.

Und doch, die braune Heide liegt so still,

Dich hält ihr Zauber, laß dich nur bestricken.

Wir essen heute abend Erbsensuppe,

Und der Margaux hat schon die Zimmerwärme.

Bring also Hunger mit und gute Laune. –

Dann liest du mir aus deinen Lieblingsdichtern.

Und willst du mehr, wir gehen an den Flügel,

Und singen Schumann, Robert Franz und Brahms.

Die Geldgeschichten lassen wir heut ruhn.

Du lieber Himmel, deine Gläubiger

Sind keine Teufel, die dich braten können,

Und alles wird sich machen.

                 
      Hier noch eins,

Ich tat dir guten Cognac in die Flasche.

Grüß Heide mir und Wald und all die Felder,

Die abseits liegen und vergiß die Schulden.

Ich seh indessen in der Küche nach,

Daß uns die Erbsensuppe nicht verbrennt. –

Daß du noch lebtest.

                 
      Tausend schwarze Krähen,

Die mich umflatterten auf allen Wegen,

Entflohen, wenn sich deine Tauben zeigten,

Die weißen Tauben deiner Fröhlichkeit.

Ach, daß du lebtest.






	
		
		Erwartung.

		 

		

	       
	Auf Turm und Tor und Mauerkranz,

auf rauschende, dunkle Tannen

fällt Flammenschein und Lichtertanz

von Fackeln und aus Pfannen.
Ein Weib steht an des Söllers Rand,

es nimmt der Wind ihre Rede:

»Mein Trauter zog ins Niederland,

er zog in die blutige Fehde.«

Und hört sie nicht Zinken und Siegsgeschrei,

sieht seinen Helm sie nicht blinken?

Im Wald nur singt auf der Wiese die Fei,

ein Stern tät niedersinken.

Der Morgen graut, die Welt ist so leer,

die Welt ist voll Herzeleide.

Wen tragen auf langen Spießen sie her?

Sie fanden ihn tot in der Heide.






	
		
		Festnacht und Frühgang

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	           
	Schleifende Schleppen und schurrende Schuhe,

Wie sie auf spiegelnder Glätte sich drehn,

Flatternder Schnurrbart und fliegende Schöße,

Wie sie vorüber den Ballmüttern wehn.

Unter kristallenen Kronen und Kerzen

Schlagen die Schläfen und hämmern die Herzen,

Schimmert der Nacken Geleucht im Gewirre,

Funkelt der Steine Geflacker, Geflirre.

Hinter den Tanzenden her wie die Häscher,

Leicht wie die Falter, die Rosentaunäscher,

Folgen verkappt Amoretten dem Flor.

Hörner und Harfen und Flöten und Geigen

Fachen die Flammen im lodernden Reigen

Höher empor.
König der Tänze in Schlössern und Scheunen,

Trübsalverdränger auf Lehm und Parkett,

Prinz und Plebejer, Student und Philister,

Bürger und Bauer, Zivil, Epaulette,

Alle, sie alle sind von dir begeistert,

Hast du voll Schwung ihren Schlender gemeistert,

Alle sind trunken auf wohligsten Bahnen,

Zeigt die Musik deine lustigen Fahnen.

Aber die Huldinnen erst auf der Erden

Können nicht glücklicher, sehnender werden,

Treibst du sie an immerzu, immerzu.

König der Tänze dem Höchsten, Geringsten,

Sommers, am Herbsttag, im Winter, zu Pfingsten,

Walzer, bist du.

Und mit dem schönsten, dem fröhlichsten Mädchen

Walz ich heut abend zum andern Mal schon,

Eben erst traf sie mein leuchtendes Auge,

Und meine Seele hob hoch sie zu Thron.

Aus der Umgürtelung enger Verkettung

Laß ich nicht locker, hier ist keine Rettung,

Und ich verspüre so holdes Entzücken,

Muß ihr das Händchen ganz sanftiglich drücken.

Bin ich im Himmel, ich fühl ihre Finger

Zärtlicher spannen, die Seligkeitsbringer,

Und meine Liebe nimmt stürmisch Besitz.

Als ich mich endlich am Platz ihr verbeuge,

Schlug aus den Wimpern ihr, bündiger Zeuge,

Zündender Blitz.

Kehraus und Ende, der Braus ist vorüber,

Und es entleert sich allmählich der Saal,

Letztes Gutnacht, Durcheinander und Trinkgeld

Schon in Kapuzen und Mänteln und Shawl.

Schläfrige Kutscher, die gähnend sich recken,

Rasch von den Pferden gezogene Decken,

Licht und Laternen und Räumen und Rufen,

Niederwärtssteigen auf marmornen Stufen.

Nur meine Tänzerin fand nicht den Wagen,

Hab ich ihr gleich meinen Schutz angetragen,

Hüllte sie ein in den leichtesten Pelz.

Ach, das Figürchen im Zobel zu schauen,

Sonniger Maitag im Gletschertrachtgrauen,

Jugend und Schmelz.






		 

		

	Wir wandern durch die stumme Nacht,

Der Tamtam ist verklungen,

Du schmiegst an meine Brust dich an,

Ich halte dich umschlungen.
Und wo die dunklen Ypern stehn,

Ernst wie ein schwarz Gerüste,

Da fand ich deinen kleinen Mund,

Die rote Perlenküste.

Und langsam sind wir weiter dann,

Weiß ich's, wohin gegangen.

Ein hellblau Band im Morgen hing,

Der Tag hat angefangen.

Um Ostern war's, der Frühling will

Den letzten Frost entthronen,

Du pflücktest einen Kranz für mich

Von weißen Anemonen.

Den legtest du mir um die Stirn,

Die Sonne kam gezogen

Und hat dir blendend um dein Haupt

Ein Diadem gebogen.

Du lehntest dich auf meinen Arm,

Wir träumten ohn' Ermessen.

Die Menschen all im Lärm der Welt,

Die hatten wir vergessen.






	
		
		Flüchtiger Gruß

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	I

Frühling



	Hoch oben fliegt ein Kranichheer nach Norden,

Von ihren Flügeln tropft die Morgensonne.

Tief unten liegt der Ursulinenorden,

Im Klostergarten träumt die alte Nonne.

Von oben braust es mächtig in Akkorden

Nach unten tief in hoher Frühlingswonne.

Verflogen... Oben ist es still geworden –

Die greise Nonne betet zur Madonne.



	
II

Herbst





	Hoch oben fliegt ein Kranichheer von Norden,

Von ihren Flügeln tropft die Abendsonne.

Tief unten liegt der Ursulinenorden,

Im Klostergarten träumt die alte Nonne.

Aus Kirchtürweiten braust es in Akkorden

Nach oben hoch in tiefer Friedenswonne.

Verklungen... Unten ist es still geworden –

Die greise Nonne betet zur Madonne.




	
		
		Four in hand

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	Vorne vier nickende Pferdeköpfe,

Neben mir zwei blonde Mädchenzöpfe,

Hinten der Groom mit wichtigen Mienen,

An den Rädern Gebell.
In den Dörfern windstillen Lebens Genüge,

Auf den Feldern fleißige Eggen und Pflüge,

Alles das von der Sonne beschienen

So hell, so hell.






	
		
		Frühling und Schicksal

		(Aus »Nebel und Sonne«, 1900)

		 

		

	                 
     
	Das Fest ist aus. Ich bringe dich nach Hause.

Wie dunkel ist der Himmel. Seine Sterne,

Verschleiert, scheinen stumpf und flimmerlos,

Als wären sie aus Messing angelötet.

Wir biegen ein in einen Fahrweg, der

Mit starren, mächtigen Ulmen eingefaßt ist.

Links liegt ein weites Blachfeld ausgebreitet,

Durch das ein langer Güterzug sich quält;

Signallaternen schwenkt ein Weichensteller.

Rechts, kaum erkennbar, schlafen kleine Häuser,

Von Arbeitern bewohnt. Aus schlanken Schloten

Zieht sich ein träger grauer Rauch nach Osten,

Mohnblaue Flammen lecken aus den Öfen.

Fabrikgebäude stehen ringsherum,

Aus denen Hammerschlag und Kolbenstöße

Ihr hartes Pflichtgeräusch der Welt verkünden.
Friert dich? Du schmiegst dich fröstelnd an mich an.

Ich halte dich und fühl dein warmes Herz.

Wir gehen langsam unsre Straße fort.

Zuweilen beugt sie ihre Stirn zurück,

Daß die ergebungsvollen schwarzen Augen

Durch Astwerk und Gezweig nach oben sehn.

Sie spricht kein Wort. Die Hand doch drängt mich schwach,

Wenn ich zu stürmisch meine Liebe zeige.

So unter Wehren und Gewähren, sind

Wir endlich an der Villa angekommen.

Zwei Leonberger, rechts und links der Pforte,

Haben sich hinterm Riegel aufgerichtet,

Die Vorderpfoten an die Stäbe stützend.

Die Schweife wedeln, weil sie beide wissen,

Daß ihre Herrin ungefährdet ist.

Auf morgen? Ja. Ein letzter Kuß. Allein.

Zur Ruhe jetzt? Um Gotteswillen: nein!

So schlendr' ich in die kühle Dämmerung.

Schon läßt das Zwielicht einzelnes erkennen:

An jedem Grashalm wuchtet dicker Tau,

Auf Wiesen weilt der Nebel, und im Nebel

Mault mit geklemmtem Schwanz ein feister Schimmel,

Der sich frostmüde nach dem Stalle wünscht.

Nun treten bunte Farben aus dem Grau:

Ein rotes Tulpenbeet in einem Garten,

Das erste zarte, helle Grün der Linden,

Des übervollen Faulbaums weiße Trauben,

Die gelbe Butterblume an den Gräben,

Und stahlblau, eisig sturt ein kleiner Teich.

Ich nehme meinen Weg den Hügel aufwärts,

Und ruhe, Atem schöpfend, auf der Höhe:

Tief unter mir die schwere, reiche Marsch,

Unübersehbar Feld an Feld geteilt.

Die Birken um mich sind voll Vogellärm.

Zwei Föhrenwäldchen stehn nicht weit von mir,

Wie heilige Haine, die der Opfer warten,

Wo welke Liebeskränze in den Kronen,

Wo längstvergeßne Ruhmeskränze rascheln.

In einem dieser Föhrenwäldchen kniet

Ein kaum erblühtes, schon verblühtes Mädchen,

Und schmiegt die schmale Stirn dem Altarstein.

Dann heben ihre dünnen Ärmchen steil

Ein Bronzebecken voll von Wasserrosen,

Die sie der Göttin bringt. Ihr magrer Körper,

Zu schnell emporgeschossen, eckig, unschön,

Ist krumm, als hätt' ihn ewige Last gedrückt

Und kümmerliche Nahrung früh entkräftet.

Aus ihrem Antlitz starrt: Verratne Treue?

Entsagung? Heimweh? Grauen vor dem Tag?

Im andern Föhrenwäldchen steht aufrecht

Ein Krieger, erzumschient, von dessen Helm

Ein langer Roßhaarbusch entspringt; er hält

In den erhobnen Fäusten eine Rüstung

Von allerhöchstem künstlerischen Wert,

Die er im Kampfe seinem Feinde nahm.

Und diese Rüstung weiht er seinem Herrn,

Ares, dem Herrn des Himmels und der Erde.

Und alles klärt sich nun im blassen Schein.

Wie Märchenschlösser ragen da und dort

Aus Park und Büschen Gartenhäuser auf,

Die meilenfern am Horizont hin liegen.

Der Morgen saugt die Nacht in seine Lungen,

Schweigend. Da klingt von einem Friedhof her,

Den nirgends meine Blicke finden können,

Choralmusik. Wenn ich einmal muß scheiden.

Mir ist, als stände ich nach großer Schlacht

Inmitten zwischen Leichen, zwischen Trümmern,

Und eine Siegerin geht die Sonne auf.

Ihr erstes Licht füllt eine Blutbuche,

Durchglüht sie, heftet sich an jedes Blatt;

Wie Kesselkupfer gleißt der rote Baum.






	
		
		Für und für

		(Aus »Nebel und Sonne«, 1900)

		 

		

	       
	Im ersten matten Dämmer thront

Der blasse, klare Morgenmond.
Den Himmel färbt ein kühles Blau,

Der Wind knipst Perlen ab vom Tau.

Der Friede zittert: ungestüm

Reckt sich der Tag, das Ungetüm,

Und schüttelt sich und brüllt und beißt

Und zeigt uns so, was leben heißt.

Die Sonne hat den Lauf vollbracht,

Und Abendröte, Mitternacht.

Im ersten matten Dämmer thront

Der blasse, klare Morgenmond.

Und langsam frißt und frißt die Zeit

Und frißt sich durch die Ewigkeit.






	
		
		Heidebilder

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	       
	Tiefeinsamkeit spannt weit die schönen Flügel,

Weit über stille Felder aus.

Wie ferne Küsten grenzen graue Hügel,

Sie schützen vor dem Menschengraus.
Im Frühling rauscht in mitternächtiger Stunde

Die Wildgans hoch in raschem Flug.

Das alte Gaukelspiel: in weiter Runde

Hör ich Gesang im Wolkenzug.

Verschlafen sinkt der Mond in schwarze Gründe,

Beglänzt noch einmal Schilf und Rohr.

Gelangweilt ob so mancher holden Sünde,

Verläßt er Garten, Wald und Moor.





	





	
	Die Mittagssonne brütet auf der Heide,

Im Süden droht ein schwarzer Ring.

Verdurstet hängt das magere Getreide,

Behaglich treibt ein Schmetterling.
Ermattet ruhn der Hirt und seine Schafe,

Die Ente träumt im Binsenkraut,

Die Ringelnatter sonnt in trägem Schlafe

Unregbar ihre Tigerhaut.

Im Zickzack zuckt ein Blitz, und Wasserfluten

Entstürzen gierig feuchtem Zelt.

Es jauchzt der Sturm und peitscht mit seinen Ruten

Erlösend meine Heidewelt.





	





	
	In Herbstestagen bricht mit starkem Flügel

Der Reiher durch den Nebelduft.

Wie still es ist! Kaum hör' ich um den Hügel

Noch einen Laut in weiter Luft:
Auf eines Birkenstämmchens schwanker Krone

Ruht sich der Wanderfalke aus;

Doch schläft er nicht, von seinem leichten Throne

Äugt er durchdringend scharf hinaus.

Der alte Bauer mit verhaltnem Schritte

Schleicht neben seinem Wagen Torf.

Und holpernd, stolpernd schleppt mit lahmem Tritte

Der alte Schimmel ihn ins Dorf.





	





	
	Die Sonne leiht dem Schnee das Prachtgeschmeide;

Doch ach! wie kurz ist Schein und Licht.

Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide

Die Landschaft ihren Schleier dicht.
Ein Häslein nur fühlt noch des Lebens Wärme,

Am Weidenstumpfe hockt es bang.

Doch kreischen hungrig schon die Rabenschwärme

Und hacken auf den sichern Fang.

Bis auf den schwarzen Schlammgrund sind gefroren

Die Wasserlöcher und der See.

Zuweilen geht ein Wimmern, wie verloren,

Dann stirbt im toten Wald ein Reh.





	





	
	Tiefeinsamkeit, es schlingt um deine Pforte

Die Erika das rote Band.

Von Menschen leer, was braucht es noch der Worte,

Sei mir gegrüßt, du stilles Land.




	
		
		Heimgang in der Frühe

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		 

		

	   
	In der Dämmerung,

Um Glock zwei, Glock dreie,

Trat ich aus der Tür

In die Morgenweihe.
Klanglos liegt der Weg,

Und die Bäume schweigen,

Und das Vogellied

Schläft noch in den Zweigen.

Hör ich hinter mir

Sacht ein Fenster schließen.

Will mein strömend Herz

Übers Ufer fließen?

Sicht mein Sehnen nur

Blond und blaue Farben?

Himmelsrot und Grün

Samt den andern starben.

Ihrer Augen Blau

Küßt die Wölkchenherde,

Und ihr blondes Haar

Deckt die ganze Erde.

Was die Nacht mir gab,

Wird mich lang durchbeben,

Meine Arme weit

Fangen Lust und Leben.

Eine Drossel weckt

Plötzlich aus den Bäumen,

Und der Tag erwacht

Still aus Liebesträumen.






	
		
		Herbst

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	Astern blühen schon im Garten,

Schwächer trifft der Sonnenpfeil.

Blumen, die den Tod erwarten

Durch des Frostes Henkerbeil.
Brauner dunkelt längst die Heide,

Blätter zittern durch die Luft.

Und es liegen Wald und Weide

Unbewegt in blauem Duft.

Pfirsich an der Gartenmauer,

Kranich auf der Winterflucht.

Herbstes Freuden, Herbstes Trauer,

Welke Rosen, reife Frucht.






	
		
		Hunger

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	               
 
	Am besten wird gegessen in der Welt

In Hamburg, diesem edlen Beefsteakhorte,

Und hier, doch selten ohne vieles Geld,

Ganz ausgezeichnet, in der Tat, bei Pfordte.

In »Wilken's Keller«, wenn es euch gefällt,

So hießen früher jene Schlemmerworte.

    »Mais à Paris?...« Mais oui... »Café
Anglais...«

    Nein, Pfordte nur, entscheid ich als Gourmet.
Ja, wär' so kund und weitberühmt mein Name,

Den stolz Herr Pfordte trägt, ich wär' zufrieden.

Von Zungen viel fliegt aus der wonnesame,

Wie einst Homer ihn streute dem Peliden.

Ist das nicht größte Trommel und Reklame,

So kann ich wahrlich bessere nicht schmieden.

    Liest Pfordte diese kleine Rhapsodie,

    Er schickt mir gleich zwei Flaschen Pommery.

Ah, Pommery, du der Champagner Krone,

Von allen Sorten lieb ich dich zumeist.

Du wunderbarer, stiller Cicerone,

In welche Himmel führst du meinen Geist.

Durch dich vergeß ich alle Erdenfrone,

Hast du mich sanft dem grauen Tag entgleist;

    Zwar bleibt verschieden immer der Geschmack,

    Der liebt die Witwe, jener Silberlack.

Jüngst saßen hier in kleiner Tafelrunde

Ein Sportsman, ein Verleger und zwei Dichter,

Und Pfordtes Lob erklang in aller Munde,

Der Sportsman selbst ließ fort den Splitterrichter.

Als Säckelmeister, was ich gern bekunde,

Hielt sich der Herr Verleger als Verpflichter.

    »Das läßt tief blicken«, wie das Sprüchlein
spinnt,

    Wenn ein Verleger solche Scherze sinnt.

Die beiden Dichter waren seine Kinder,

Und diese Kinder machten ihm Vergnügen,

Zwar war der eine von den beiden minder

Berühmt, noch will sein Bücherpflug nicht pflügen

Im Vaterland, kein rechter Kundenfinder,

Der andre aber fliegt in Adlerflügen,

    Und dankbar zu ihm auf schaut die Nation,

    Denn was er singt, singt er im Meisterton.

Wer ist ein Dichter? Mancher ist es wohl,

Der durch sein Leben keinen Vers geschrieben,

Der Deutsche zwar, und säß' er auch am Pol,

Muß reimen selbst bei Bier und Kegelschieben;

Und viele, greulich ist ihr Strophenkohl,

Sind Stümper stets trotz Lorbeerkranz geblieben.

    O Muse, trage nicht so hoch den Nacken,

    Du hast im Stall zu viel der lahmen Kracken.

Verzeihung, daß ich absprang vom Diner.

Die Kerzen flimmern, und es herrscht die Stimmung,

Die so behagliche, die beim Kaffee

Geplauder durch Zigarrendampfverschwimmung

Hinflattern läßt zu sattem Evoë,

Fern jeder höheren Gesprächserklimmung.

    Der eine von den Herrn genießt die Pracht,

    Vom offnen Fenster aus, der schwülen Nacht.

Noch immer klingelt fort die Pferdebahn,

Noch immer hat die Droschke Appetit,

Und unten mascht sich weiter der Roman

Von jedem Menschen, der vorüberzieht,

Dem wohler wäre, wenn der Fibelhahn

Ihm schon gekräht des Lebens letztes Lied.

    Ein träges Wölkchen, das sich Sterne harkt,

    Betupft das Glühlicht auf dem Rathausmarkt.

Der Rathausmarkt ist Hamburgs schönster Platz.

Die Börse, dieser Engelssitz, liegt dort.

Des großen Götzen Schritt, des Nimmersatts,

Dröhnt Tag für Tag durch ihre Hallen fort.

Als Zwanzigmarkstück schlägt hier selbst dem Spatz

Das Herzchen, zirpt er auf dem Gnadenhort.

    >Am Rathausmarkt auch, sanft wie
Himmelssegen,

    Ist Pfordtes Sybaritenhaus gelegen.

Wer biegt aus jener Straße her... nein da...

Wo just der Offizier vorbeigegangen –

Nun bleibt er stehn... am Laden dort... holla...

Es könnte jedem vor dem Antlitz bangen.

Sprühn seine Lippen ein Anathema?

Was will der wüste Kerl sich unterfangen?

    Er drängt auf Pfordtes Haus die Nackensehnen,

    Und sieht den Herrn am offnen Fenster lehnen.

Und drohend ballt sich seine Faust nach oben,

Die Nägel scheinen sich ins Fleisch zu graben.

Sein Kalabreser, auf die Stirn geschoben,

Umrahmt die blassen Züge eines Knaben,

In denen Wogengang und Stürme toben,

Und gräßlich Strandgut ihren Küsten gaben:

    »Du Schurke, du, ich hungre seit vier Tagen,

    Du füllst dir mit Kapaun und Sekt den Magen.«

Am Fenster jener zittert und erbleicht,

Und weiß im Augenblick kein Wort zu finden,

Und ist im tiefsten Innersten erweicht,

Und kann das regste Mitleid nur empfinden.

Dann hat er Ruhe wieder bald erreicht,

Und läßt nach unten seine Worte binden:

    »Ich komme, warte, wo du stehst, am Laden,

    Und sprachst du wahr, dann ist es dir kein
Schaden.«

Doch unten ist der Schmerzenreich verschwunden,

Am Laden ist die Stelle stumm und leer,

Und niemand kann den fremden Mann bekunden,

Und wo er schwand im großen Menschenmeer.

Und jener hat den Kläger nicht gefunden,

Lief er auch alle Straßen kreuz und quer.

    Bis er vom Suchen müde niedersank

    Am Alsterdamm auf eine Gartenbank.

Verworren brodelt her das Stadtgebrause,

Die kleinen Dampfer kreuzen durchs Bassin.

Beendet ist auf Uhlenhorst die Pause,

Und klar herüber klingt Doux entretien.

Die Vorstadt jubelt noch der Narrenkrause,

Im Tingeltangel und dem Harlekin.

    Und eine Stimme, schwer und vorwurfsgroß,

    Ringt sich wie mühsam aus den Wassern los:

»Wißt ihr, was Hunger ist? Ihr wißt es nicht,

Denn was ihr Hunger nennt, ist nur ein Sporn,

Auf den durch Jagd und Bad ihr seid erpicht,

Ihn künstlich scharf zu schleifen, ist ein Dorn,

Der sanft das fette Eingeweide sticht,

Ein scheinheilig Gefühl, ist Bühnenzorn.

    Euch ist der Hunger leichtverzäunte Szene,

    Und lachend beißen fort sie eure Zähne.

Ich hungre heut den vierten langen Tag,

Und bin auf Nahrung nun nicht mehr versessen,

Im Ohre klingt es mir wie Wellenschlag,

Mich hat die Welt, und ich hab sie vergessen.

Sauft nur und praßt auf eurem Zechgelag,

Was kümmert euer Schlemmen mich und Fressen.

    Ein Sprung hat bald dem Leben mich entfernt,

    Das Betteln hab ich nicht zu Haus gelernt.«

Die Welle tuschelt mit dem Sternenheer,

Spült Schaum heran und spielt mit ihm am Strand.

Herr Gott, seht, seht, kommt Leute, Hülfe her,

Dort liegt ein angeschwemmter Mensch im Sand.

Und aus den Wassern hoben wir ihn schwer,

Und keinem ist der stille Mann bekannt.

    Grub dieser blassen, feinen Stirn, dem Dulder,

    Das Kainsmal der eigene Verschulder?






	
		
		Ich liebe dich

		 

		

	         
	
Vier adlige Rosse

voran unserm Wagen,

wir wohnen im Schlosse

in stolzem Behagen.

Die Frühlichterwellen

und nächtens der Blitz,

was all sie erhellen,

ist unser Besitz.

Und irrst du verlassen,

verbannt durch die Lande;

mit dir durch die Gassen

in Armut und Schande!

Es bluten die Hände,

die Füße sind wund,

vier trostlose Wände,

es kennt uns kein Hund.

Steht silberbeschlagen

dein Sarg am Altar,

sie sollen mich tragen

zu dir auf die Bahr',

Und fern auf der Heide

und stirbst du in Not,

den Dolch aus der Scheide,

dir nach in den Tod!






	
		
		Ich und die Rose warten

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	                 
           
	Vor mir

Auf der dunkelbraunen Tischdecke

Liegt eine große hellgelbe Rose.

Sie wartet mit mir

Auf die Liebste,

Der ich ins schwarze Haar

Sie flechten will.
Wir warten schon eine Stunde.

Die Haustür geht.

Sie kommt, sie kommt.

Doch herein tritt

Mein Freund, der Assessor;

Geschniegelt, gebügelt, wie stets.

Der Assessor, ein Streber,

Will Bürgermeister werden.

Gräßlich sind seine Erzählungen

Über Wahlen, Vereine, Gegenpartei.

Endlich bemerkt er die Blume,

Und seine gierigen,

Perlgrauglacebehandschuhten Hände

Greifen nach ihr:

»Äh, süperb!

Müssen mir geben fürs Knopfloch.«

Nein, ruf ich grob.

»Herr Jess' noch mal,

Sind heut nicht in Laune,

Denn nicht.

Empfehl mich Ihnen.

Sie kommen doch morgen in die Versammlung?«

        Ich und die Rose warten

Die Haustür geht.

Sie kommt, sie kommt.

Doch herein tritt

Mein Freund, Herr von Schnelleben.

Unerträglich langweilig sind seine Erzählungen

Über Bälle und Diners.

Endlich bemerkt er die Blume.

Und seine bismarckbraunglacebehandschuhten Hände

Greifen nach ihr:

»Ah, das trifft sich,

Brauch ich nicht erst zu Bünger.

Hinein ins Knopfloch.

Du erlaubst doch?«

Nein, schrei ich wütend.

»Na, aber,

Warum denn so ausfallend,

Bist heut nicht in Laune.

Denn nicht.

Empfehl mich dir.«

        Ich und die Rose warten

Die Haustür geht.

Sie kommt, sie kommt.

Doch herein tritt

Mein Freund, der Dichter.

Der bemerkt sofort die hellgelbe.

Und er leiert ohn' Umstände drauflos:

    »Die Rose wallet am Busen des Mädchens,

    Wenn sie spät abends im Parke des Städtchens

    Gehet allein im mondlichen Schein...«

Halt ein, halt ein!

»Was ist dir denn, Mensch.

Aber du schenkst mir doch die Blume?

Ich will sie mir ins Knopfloch stecken.«

Und gierig greift er nach ihr.

Nein! brüll ich wie rasend.

»Aber was ist denn?

Bist heute nicht in Laune.

Denn nicht.

Empfehl mich dir.«

        Ich und die Rose warten

Die Haustür geht.

Sie kommt, sie kommt.

Und – da ist sie.

Hast du mich aber lange lauern lassen.

»Ich konnte doch nicht eher...

Oh, die Rose, die Rose.«

Hut ab erst.

Stillgestanden!

Nicht gemuckst.

Kopf vorwärts beugt!

Und ich nestl' ihr

Die gelbe Rose ins schwarze Haar.

Ein letzter Sonnenschein

Fällt ins Zimmer

Über ihr reizend Gesicht.






	
		
		Ich war so glücklich

		(Aus »Der Heidegänger und andere Gedichte«,
1890)

		Ausflug

		 

		

	       
	Mittsommertag.

Um sieben Uhr früh schon

Spritzen die Sprenger

Das glühende Pflaster.

Und um sieben Uhr früh

Bin ich unterwegs

Nach dem Bahnhofe.

Die schönste Rose, die zu erlangen ist

In der Stadt,

Eine mächtige Marschall Niel,

Kauf ich mir im Blumenladen.

Daß sie nicht welkt,

Umschlägt sie die Verkäuferin

Mit weißem Seidenpapier.

Und nun glänzt es

Durch die zarte Umhüllung

Wie schmelzende Butter.

Welcher Wirrwarr

Auf dem großen Bahnhofe.

An allen Schaltern Gedränge;

Viele Sprachen umtönen mich;

Rote Reisebücher stechen aus allen Händen.

In den Hallen und Sälen und Fluren

Wartende,

Sich Treffende,

Schwatzende,

Sich Durcheinanderschlingende,

Schuppsende,

Entwirrende.

Und im Mittelbau

Wart auch ich,

Umbrandet

Von Menschenwogen.

Und meine Augen

Wandern immerfort wieder

Nach dem Haupteingange:

Jetzt, jetzt muß sie kommen.

Mit schrillem, durchdringenden Tone

Schlägt eine Uhr drei Viertel.

Nur noch sieben Minuten

Und – da ist sie, da ist sie.

Ihr gelbbraunes Jäckchen

Erkenn ich aus tausenden.

O Glück, ich fing dich, ich halte dich,

O Tag, du bist so schön.

Rasch steckt die Rose

An der Brust des liebsten Mädchens.

Nun die Fahrkarten,

Und ins Coupé.

Dem Schaffner ein Trinkgeld,

Wir bleiben allein.
Nicht fern unsrer Tür,

Steht der dicke, rotmützige,

Biergesichtige Zugführer.

Er spielt mit seiner elfenbeinernen Pfeife,

Sie ab und zu

An die Lippen bringend, in die Lippen setzend,

Ohne das Zeichen zu geben.

Er schielt zuweilen nach uns hin

Und lächelt,

Lächelt ein wenig maliziös,

Und gutmütig zugleich.

Hol' ihn der Kuckuck.

Jetzt gibt er den Befehl zur Abfahrt.

Endlich!

Die Lokomotive schreit.

Langsam setzen wir uns in Bewegung.

Haltepunkt um Haltepunkt verliert sich hinter uns.

Wir nähern uns dem Ziele.

Vorm Spiegel wird alles in Ordnung gebracht:

Ins zerzauste Haar

Die verlorengegangene

Und wiedergefundene Nadel geheftet;

Das Hütchen zurechtgerückt.

»Nichts vergessen?«

Und: »Bitt' schön, möcht'st du mir net g'schwind

Den Handschuh zumachn?«

Wir steigen aus.

Arm in Arm, o die Seligkeit!

Im fremden Städtchen

Ist Jahrmarkt.

Wir besuchen den Trödel:

Wir reiten im Karussell

Auf Löwen und Schwänen;

Wir bestaunen »die Wunderdame«;

Wir lassen uns photographieren:

»Immer herein die Herrschaften;

In zwei Minuten ist alles fix und fertig.«

Die Bilder sind herrlich;

Nur das linke Auge

Des Mädchens fehlt;

Statt dessen zeigt sich ein weißer Fleck,

Erbsengroß.

Und nun in den Wald.

Welch ein wundersamer der ist:

In gleichen Zwischenräumen

Stehn uralte Eichen,

So weit auseinander,

Daß die äußersten Spitzen jeder

An die äußersten der nächsten stoßen.

Englischer Rasen, merkwürdig: hier,

Breitet sich zwischen ihnen.

Wie ein anderweltlicher Hain

Mutet er mich an.

Und unter einem dieser Riesen,

Beim Eintreten ist's natürlich schon,

Schlag ich um des Mädchens Schultern

Den Arm.

Sie beugt das Haupt zurück.

Und ihr den Strohhut

In den Nacken schiebend,

Küß ich sie lang, lang und innig.

Was geht den Frauen und Mädchen

Über »die Landpartie«?

Nichts.

Selbst dem kleinen Herzensintrabbringer,

Der sonst so zärtlich behandelt wird,

Wird dann der Rücken gekehrt.

Doch nicht ganz:

Am sanften Abhange,

Am Saume der Hölzung,

Ruhen wir.

Wohlriechender Wegerich,

Hundszunge und Ehrenpreis,

Zittergras und Salbei

Sind unser Teppich.

Goldamseln umhüpfen uns.

Und alles ist wie ein Traum.

Auf dem Rückweg

Entdecken wir im Holz

Eine offenstehende Kapelle,

Das Kirchlein »Maria Eich«.

Wir treten ein in die Kühle,

In das Halbdunkel.

Geheimnisvoll leuchtet die ewige Lampe.

Das Mädchen

Verneigt sich und bekreuzt sich

Vor der schwertdurchbohrten Mutter Gottes.

Und unsere Sünden

Sind uns vergeben.

Wir hängen ein selbstgeflochtenes Kränzel

Um den Ringgriff der Eingangspforte,

Und pilgern dann

Ins Städtchen zurück.

Im Garten unseres Gasthauses

Ist Konzert.

Wir sitzen abseits, unbemerkt.

Kastanien, die vor unserer Laube

Ihre dicken Stämme zeigen,

Strecken ihre Dächer über uns.

Durch sie durch sehn wir,

Im Sechsuhrnachmittagssonnenschein,

Gärten und flache Wiesen,

Hinter ihnen vereinzelte Häuser,

In denen das Nachtessen

Bereitet wird:

Gradauf steigt bläulicher Kaminqualm.

Plötzlich nehm ich das Mädel

Auf meine Arme, meine Hände,

Und halte sie hoch:

Wie Salome das Haupt des Täufers

Auf der emporgehobnen Schüssel;

Wie ein eiliger Kellner,

Der die dampfende Terrine:

»Heiß, heiß!« durch die ihn einkeilende Menge

Steuern will;

Wie einer, der ein krankes Reh trägt,

Das die Meute, mit gereckten Köpfen,

Mit hängenden, schwitzenden Zungen,

Mit an ihm hinaufstrebenden Pfoten

Gierig umläutet.

Euch, ihr Götter, bring ich das Opfer nicht,

Ihr neidischen!

Gelt, ihr möchtet das bißchen Glück

Mir gerne nehmen!

Bleibt's g'sund, sagt der Münchener;

Da lur up, sagt der Holsteiner;

Begegnet mir im Mondschein, sage ich.

Das Mädchen lacht und zappelt, zappelt und lacht.

Vor uns liegt

Die ruhige, bescheidene,

Schornsteinrauchfriedliche Landschaft.






		Kleine Reise

		 

		

	       
	Keine Seele heut,

Im bösen Regenwetter,

Besucht das Schloß.

Nur von einem uralten, weißhaarigen,

Papageiisch plappernden Diener begleitet,

Wandern wir,

Das Mädel und ich,

Durch die hallenden Säle.

Hat der Greis solch Vertrauen zu mir:

Auf meine Bitte, geht er.

Nun sind wir allein.

Und ich zeig ihr die Wunder:

Verschossene und immer noch prächtige Gobelins,

Schlachten- und Jagdbilder,

Kaiserinnen, Fürstinnen,

Prinzen, Marschälle, Würdenträger,

Einen verewigten Hofnarren;

Alles in Reifröcken, Perücken, Zöpfen,

Mit Zierdegen und Kniehosen,

In Schmuckpanzern des achtzehnten Jahrhunderts.

Und selbst ein Lieblingsmops

Ist abkonterfeit.

Einmal, in einem weiten Saale,

Den sich die Einsamkeit der Einsamkeiten

Zum Schlaf erkoren hat,

Verweilen wir länger:

Zwei verblichene, winziglehnige, weiße

Seidensessel stehn hier, auf einer Erhöhung,

Nur diese beiden, sonst ist's leer.

Ihnen gegenüber, von Pesne gemalt,

Spannt Amor den Bogen.

Wir setzen uns.

Dann spring ich auf, und auf dem eisglatten Täfelboden

Tänzel ich,

Ein wenig den Spielhahn nachäffend,

Schuhplattlerartig;

Dann, zur Abwechslung, im ernsten, gemessenen,

Höchstwohlanständigen Menuettschritt.

Und alles vor ihr.

Und sie lehnt sich,

Nur der Fächer fehlt,

Erst lächelnd, dann lachend zurück,

Und hält das Köpfchen schief,

Und ist ganz, ganz eine junge Durchlaucht,

Und ich bin ganz, ganz ihr Affe-Kammerherr.

Und Amor kichert und hat,

Seit wie langer Zeit,

Wieder »a Freid«.

Nun haben wir alles beschaut,

Zuletzt mit andächtigem Staunen

Die riesigen, wurmstichigen Prunkbetten.

Genug der Herrlichkeit.

Wir steigen die reichbreite, reichgeländergeschmückte

Marmortreppe hinab.

Ritterlich biet ich meiner Schönen die Hand.

Und sie geruht,

Auf meinen hingehaltenen Zeigefinger

Ihr Händchen zu legen.

Acht Pagen halten ihr

Die schwere gold- und silberdurchwirkte Schleppe.

Tief, sehr tief neigen sich

Die zu beiden Seiten der Stufen stehenden

Kavaliere vor uns.

Hinter uns: das »Cortège«

Bis auf den phantastisch gekleideten Leibmohren,

Der das Schoßhündchen trägt.

Im Haupteingange

Ist die Wache ins Gewehr getreten.

Der Offizier, mit der Blechhaube,

Streckt sein Sponton.

Der Trommler wirbelt.

Wir aber, wieder Menschen des neuen Jahrhunderts,

Das Mädel und ich,

Gehn im Regen zurück

In unsern Gasthof,

In den Gasthof »Zum teutschen Dichter«.

Den Namen so einladend findend,

Wählten wir den »teutschen Dichter«.
Hier unterdessen ward uns ein Zimmer bereitet.

Das Essen wartet:

Eine Hirnpflanzlsuppe,

Zwei Kalbshaxen mit Erdäpfeln

– Sonntags genannt Kartoffeln –

Und mächtige Schüsseln, so war es gewünscht,

Mit Preißelbeeren und Gurkensalat.

»Wohl bekomm's!«

Und sehr wohl bekommt es uns.

Roter Tirolerwein

In hübschen Kristallflaschen,

Ist nicht vergessen worden.

Der Abend brachte die Sonne.

»Wollen wir ausgehn? Kommst du mit?«

»»Scho recht, scho recht.««

»Scho recht, scho recht.«

Könnt' ich die Worte noch einmal hören,

Von ihr gesprochen.

Welche Hingabe lag in ihnen,

Welcher Eifer,

Welche fröhlichste, unbedingte

Bereitwilligkeit zu allem:

Dies Ichgehmitdirdurchdickunddünn,

Dies Sofortbeiderhandsein,

Dies »Ja, ja, i tu glei mit.«

Könnt' ich die Worte noch einmal hören,

Von ihr gesprochen:

»Scho recht, scho recht.«

Der Abend brachte die Sonne.

Hinaus, und unser Gang

Gilt dem Garten des Schlosses.

Wie am Morgen,

Sind wir auch nun allein.

Kaum etwas auf der weiten Erde

Birgt solche Poesie,

Wie ein verlassener,

Halb verwilderter,

Lindenverwachsener,

Vögeldurchsungener Sommergarten.

Die Wasser sprangen.

Für wen?

»Siehst du, uns zu Ehren, nur für uns.«

Hingerissen von den Linien

Des im italienischen Stil

Ausgeführten Palastes,

Erklär ich sie meiner Begleiterin.

Sie aber, dies für außerordentlich

Langweilig erachtend,

Ruft plötzlich in hellster Freude:

»A Goas, a Goas; kumm, Lisi.«

Und kniet,

Fast verschwindend im wuchernden Grase,

Neben die einsame, angepflockte Ziege,

Die den Störenfried erst verwundert betrachtet,

Dann die Hörner einsetzt.

»Der Teifi, der Teifi«,

Und das Mädchen sucht,

Halb in Angst, halb im Scherz,

Schutz in meinen Armen.

Und noch einmal bückt sie sich im Grase,

Feldblumen pflückend.

Ablassend von der Bestaunung

Des tief mein Schönheitsgefühl

Befriedigenden Linienschwungs des Schlosses,

Wend ich mein Auge

Dem Dirnlein zu,

Das im Auf- und Niedertauchen

Nacken, Hals und Haupt hebt,

Nacken, Hals und Haupt untersinken läßt.

Dann schreiten wir

– Sie trägt den vollen Strauß,

Aus dem ich mir nur

Eine Taglichtnelke erbeten habe –

In die dunkelnden Baumgänge hinein.

Immer schwächer tönt zu uns

Das Plätschern und Plauschen der Springbrunnen;

Immer lauter wird das Lärmen

Der Amseln.

Und wir schreiten zu,

Mit kräftigem Schritt,

Blutlebendig, lebenbeglückt.

Leben, hurra!

Keiner begegnet uns;

Kein abscheuliches, hingeworfenes, verfaulendes

Butterbrotpapier stört uns.

Wir sind wir allein,

Wie sich's gehört:

Der König und die Königin!






	
		
		Ihre Exzellenz die alte Gräfin oben auf der Freitreppe

		(Aus »Gute Nacht. Hinterlassene Gedichte«)

		 

		

	           
	Das Automobil ist vorgefahren.

Und in den geschmacklosen, schrecklichen Schrein

Steigen vier junge Komtessen hinein.

Alle vermummt wie beim Femgericht.

Und gegen Insekten, Staub, Regen und Licht

Tragen sie schwarze Brillen sogar,

Und sind jetzt all ihrer Schönheit bar.

Ach, diese reizenden Mädchengestalten

Sind wüst verschwunden in Futter und Falten.

Ins Kloster, ins Kloster, ihr vier Komtessen,

Lebt wohl, ihr armen Chanoinessen.
Auf der Freitreppe oben, tief im Grame,

Steht eine alte Exzellenzendame.

Sie ruft indigniert und ruft ganz laut:

Von all diesem bin ich wenig erbaut!

Gräßliches Bild! Mir wird übel zumute,

Und nun noch dazu das infame Getute!

Pfui, der Geruch! Eau de Cologne her!

Ich rieche Benzin und Geschmier und Schmer.

Vier adlige Füchse, das war ein Geleit!

O Gott, wo blieb meine alte Zeit!

Von dannen mit Stank und mit Ungestüm

Saust das rauchende Ungetüm.

Die alte Exzellenz geht verstimmt in den Saal,

Noch immer scheint ihr »das Bild« fatal.

Da lärmt ihr, kindertoll und verwegen,

Das jüngste, fünfjährige Gräfchen entgegen,

Umarmt ihre Hüften, sieht zu ihr empor,

Mit seinen leuchtenden Augen empor:

»Sie fuhren aus, sei doch nicht böse,

Ich bin ja noch da.« Und im Spielgetöse

Neigt sie sich, wie zum Frieden bereit,

Und küßt ihm die Locken: »Die neue Zeit.«






	
		
		In einer Winternacht.

		 

		

	                 
 
	Viel Tausende haben sich aufgemacht

in stürmischer, schneeiger Winternacht.

Die Menge staut sich, steht Fuß an Fuß,

dem Kaiser zu danken mit letztem Gruß.
Plötzlich am Schloß zwei Flammen wie Schlangen,

vom Dom her wimmert ein Glockenbangen;

bald dröhnt es gleichmäßig ohn' Unterlaß

in grausamem Takt, in furchtbarem Baß.

Und wo sich die Massen zusammengeschoben,

über die Köpfe schwimmt hoch erhoben,

ein roter Sarg, so tränenschwer,

ein Troß von Königen hinterher.

Wie die Wolken erschrocken hasten,

der Wind packt: halt, halt! des Bahrtuchs Quasten,

doch durch das bewegte Lüfteleben

seh' ich wohl hundert Adler schweben

mit wundervoll ruhigem Flügelschlag,

so stolzes Geleit wie am Siegestag.

Rauch schlägt nieder aus ehernen Becken,

drin die Feuer geschürt, den Rand überlecken.

Die Erde zittert, dumpf ist es zu spüren,

wie die Hufe des Zuges das Pflaster berühren.

Die Fackeln strecken als Leuchten sich vor,

in den Helmen sich spiegelnd der Gardedukorps,

und senken sich nieder, verlöschen im Schnee -

vorüber, vorüber das schluchzende Weh.

Aus der offnen Domtür tönt Orgelgebraus,

ein Palmenwald grüßt in den Winter hinaus.

Alles grün, alles Frühling, wo sonst weißer Kalk,

Lorbeer umlaubt den Katafalk.

Selbst Gärten, die einst unser Sturmschritt geknickt,

heut haben sie Rosen und Kränze geschickt.

»Laßt mich durch, die Gasse mir aufgetan,

laßt mich durch, laßt mich durch, sonst brech' ich mir Bahn!

Noch einmal auf Knieen vor ihm will ich liegen,

meine Stirn an die purpurne Ruhstatt biegen.

Bei Gravelotte, spät war die Stunde,

der König! rief es in weiter Runde,

und jauchzend hemmten wir seinen Zügel,

bedeckten mit Küssen Hand und Bügel.

Die Sonne in sinkender Abendflut

umrahmt seinen Helm in Gloriaglut,

sein Auge tropft, seine Lippe bebt,

mit ihm, mit ihm hab' ich's durchgelebt.«






	
		
		In memoriam

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	         
	Wilde Rosen überschlugen

Tiefer Wunden rotes Blut.

Windverwehte Klänge trugen

Siegesmarsch und Siegesflut.
Nacht. Entsetzen überspülte

Dorf und Dach in Lärm und Glut.

»Wasser....« und die Hand zerwühlte

Gras und Staub in Dursteswut.

Morgen. Gräbergraber. Grüfte.

Manch ein letzter Atemzug.

Weither witternd durch die Lüfte

Braust und graust ein Geierflug.






	
		
		Italienische Nacht

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	I



	               
	Weit fort, im südlichen Italien war es. –

Du schautest vom Altane in den Garten

Auf weiterhellte, festbelebte Wege.

Dann hob dein Auge sich, und deine Seele

Verlor sich in das Schweigen ferner Landschaft:

    Im Meer des Mondenlichtes liegen still

    Die weißen Schlösser, Schiffen gleich, vor
Anker.

    Es dunkeln, Inseln, die Zypressenhaine,

    Wo Liebesworte und Gitarrenklang

    Im gleichen Fall der Brunnen sich vermischen.

Wie lange willst du träumen, deutsche Frau,

Von glutdurchtränkter Nacht des Romeo?

Weckt dir Erinnerung nicht liebe Bilder

Aus unbarmherzig strenger Winternacht,

Die mit gesenktem Augenlid umdämmert

Die Hünengräber deines rauhen Strandes?



	II



	
	Im Nebelnorden, an der Ostseeküste,

Abseits der Städte und der großen Straßen,

Schläft einsam und vergessen, halb verweht

Im Schnee, von harten Stürmen oft gezaust,

Ein kleines Gut. Zwei ungeschlachte Riesen,

Uralte Tannen, strecken ihre Arme

Wie Speere vor zum Schutz des Herrenhauses.

Unhörbar, drinnen auf dem Smyrnateppich,

Geht eine junge Dame auf und nieder.

Bisweilen bleibt sie stehn, schraubt an der Lampe,

Schiebt auf dem Bechstein an das Notenpult

Die schweren Bronzekandelaber näher,

Zupft im Vorübergehen an der Decke

Des Sofatisches, horcht, und wandert, horcht,

Die grauen Augen auf die Tür gerichtet.

Bis endlich ihre schwere Stirn ein Schwarm

Von Sommervögeln lustig überflattert.

Nun schreitet langsam auf dem warmen Teppich

Ein Pärchen, angeschmiedet, auf und nieder.

Behaglichkeit, das Kätzchen, schnurrt im Zimmer,

Indessen draußen in der Winternacht,

Ein Abglanz von den Schilden Schlachterschlagner,

Die fleißig in Walhall den Humpen schwingen,

Die blassen Strahlenbündel eines Nordlichts

Am strengen Himmel Odins sich ergießen.

Und auf der toten Heide bellt der Fuchs.





	
		
		Kalter Augusttag

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	I



	       
	Wir standen unter alten Riesenulmen,

An unsers Gartens Rand. Mein Arm umschlang

Die schlanke Hüfte dir. Es lag dein Haupt,

Das schöne, blasse, still an meiner Schulter.

Ein kalter Hauch drang uns entgegen; fröstelnd

Zogst fester du das Tuch um deinen Hals.

In grauer Luft, unübersehbar, lag

Der Wiesen grünes Flachland ausgebreitet.

Wie deutlich hörten wir den Jungen schelten

Auf seine Kühe, deutlich hör ich noch

Dein fröhlich Lachen, als uns die gesunden,

Vom Winde hergetragnen Worte trafen.

Und eine Öde, nordisch unbehaglich,

Durchfror die Landschaft. Krähen stolperten,

Laut krächzend, übern Garten. Schläfrig zog

Am Horizont die Mühle ihre Kreise.

Und doch! Es lag auf Wegen fern und nah

Der Sonnenschein, der Sonnenschein des Glücks.

Und langsam kehrten wir zurück ins Haus.



	II



	
	Und wieder stand ich unter unsern Ulmen,

Doch nicht mit dir. Allein sah ich hinaus

In lichten Frühlingstag: Der Junge pfiff

Ein lustig Liedchen seinen Kühen; glänzend

Im Licht umkreisten Krähen hohe Bäume,

In blauer Luft schaut' ich am Horizont

Die Mühle schnell im Wind die Flügel drehn.

Und doch, ich sah nur graue Todesnebel,

Und teilnahmlos kehrt' ich zurück ins Haus.





	
		
		Kleine Geschichte

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	   
	Frühsommer war's, am Nachmittag.

Der Weißdorn stand in Blüte.

Ich ging allein durch Feld und Hag

Mit sehnendem Gemüte.
Es trieb mich in den Tag hinein

Ein zärtliches Verlangen

Nach dunkler Laube Dämmerschein

Und weichen Mädchenwangen.

Ich fand ein Wirtshaus, alt, bestroht,

Umringt von Baumgardinen.

Die alte Frau am Eingang bot

Gebäck und Apfelsinen.

Im Garten: Schaukeln, Karussell,

Und Zelte, übersonnte.

Ein Scheibenstand, wo man als Tell

Den Apfel schießen konnte.

Den Affen zeigt Neapels Sohn,

Die Kegelkugeln rollen.

Dort steigt ein roter Luftballon,

Um den die Kinder tollen.

Musik, Gelächter, Hopsasa,

Wo bleibt das hübsche Mädchen.

Da plötzlich in dem Tralala

Ein allerliebstes Käthchen.

Das war ein gar zu liebes Ding,

Goldregenüberbogen.

Just kam ein kleiner Schmetterling

Dicht ihr vorbeigeflogen.

Ich stutzte überraschungsfroh,

Schaut' ihr in Auges Tiefe.

Wenn auch ihr Blick mich immer floh,

Die Augen waren Briefe:

»Geh langsam durch den Garten hier,

Auf buntbelebten Wegen.

Wir treffen uns, ich komme dir

Von ungefähr entgegen.«

So wandr' ich denn, und wie der Dieb

Schiel ich in Näh' und Weite,

Ob bei der Mutter sie verblieb,

Ob sie mir an der Seite.

Indessen steht sie neben mir –

Ich kann nicht Worte finden.

Ein zwei, drei Zoll lang Fädchen schier

Könnt' uns zusammenbinden.

Im Saale trommelt's, quikt und quackt

Der Geiger und der Pfeifer.

Wir tanzen bald in regem Takt

Den alten deutschen Schleifer.

Ich drücke sanft die kleine Hand,

Sie drückt die Hand mir wieder.

Wo dann den Weg mit ihr ich fand,

Da leuchtete der Flieder.

Bleib hier, bleib hier, bis Tageslicht

Und letztes Rot verblassen.

»Ach, Liebster, länger darf ich nicht

Die Mutter warten lassen.«

Bleib hier, ich zeige dir den Stern,

Wo einst wir uns gesehen.

Sieht er uns hier vom Himmel fern,

Dann bleibt er grüßend stehen.

»Laß mich, Herzallerliebster mein,

Die Mutter sucht im Garten.«

So schleiche dir ich hintendrein,

Und will im Dunkel warten.

Wenn alles schwarz und still im Haus,

Dann wart ich in der Laube.

Wenn alles still, dann komm heraus,

Du meine weiße Taube.

Es klinkt die Tür, und gleich darauf

Huscht sie zu mir hernieder,

»Pst, nicht so stürmisch, hör doch auf,

Du weckst die Mutter wieder.«

Von tausend Welten überdacht,

Die ruhig weitergehen.

Es zog ein Stern um Mitternacht,

Und grüßend blieb er stehen.






	
		
		Legende.

		 

		

	           
	    Als der Herr in Gethsemane

auf Knieen lag im schwersten Weh,

als er sich hob, nach den Jüngern zu schauen,

ließ er die Tränen niedertauen:

Er fand sie schlafend, und mit den Genossen

hatte selbst Petrus die Augen geschlossen.

Zum zweitenmal sucht er die Seinen dann,

die liegen noch immer in Traumes Bann,

und zum dritten, allein im Schmerz,

zeigt er Gott das kämpfende Herz.

Die heilige Stirn wird ihm feucht und naß:

»Mein Vater, ist es möglich, daß...«

Und durch ein Gartenmauerloch

schlüpft ein zottiges Hündchen und kroch

dem Heiland zu Füßen und schmiegt sich ihm an,

als ob es ihm helfen will und kann.

Und der Herr hat mild lächelnd den Trost gespürt,

und er nimmt's und drängt's an die Brust gerührt

und muß es mit seiner Liebe umfassen;

die Menschen hatten ihn verlassen.





	
		
		Krieg und Frieden.

		 

		

	           
	Ich stand an eines Gartens Rand

und schaute in ein herrlich Land,

das, weit geländet, vor mir blüht,

drin heiß die Erntesonne glüht.

Und Arm in Arm, es war kein Traum,

mein Wirt und ich am Apfelbaum,

wir lauschten einer Nachtigall,

und Friede, Friede überall.

Ein Zug auf fernem Schienendamm

kam angebraust. Wie zaubersam!

Er brachte frohe Menschen her

und Güterspenden, segenschwer.
Einst sah ich den metallnen Strang

zerstört, zerrissen meilenlang.

Und wo ich nun in Blumen stund,

war damals wildzerwühlter Grund.

Der Sommermorgen glänzte schön

wie heute; glitzernd von den Höhn,

»den ganzen Tag mit Sack und Pack«,

brach nieder aus Verhau, Verhack

zum kühnsten Sturm, ein weißes Meer,

des Feindes wundervolles Heer.

Ich stützte, wie aus Erz gezeugt,

mich auf den Säbel, vorgebeugt,

mit weiten Augen, offnem Mund,

als starrt' ich in den Höllenschlund.

Nun sind sie da! »Schnellfeuer!« »Steht!«

Wie hoch im Rauch die Fahne weht!

Und Mann an Mann, hinauf, hinab,

und mancher sinkt in Graus und Grab.

Zu Boden stürz ich, einer sticht

und zerrt mich, ich erraff mich nicht,

und um mich, vor mir, unter mir

ein furchtbar Ringen, Gall und Gier.

Und über unserm wüsten Knaul

bäumt sich ein scheu gewordner Gaul.

Ich seh der Vorderhufe Blitz,

blutfestgetrockneten Sporenritz,

den Gurt, den angespritzten Kot,

der aufgeblähten Nüstern Rot.

Und zwischen uns mit Klang und Kling

platzt der Granate Eisenring:

Ein Drache brüllt, die Erde birst,

einfällt der Weltenhimmelfirst.

Es ächzt, es stöhnt, und Schutt und Staub

umhüllen Tod und Lorbeerlaub.

Ich stand an eines Gartens Rand

und schaute in ein herrlich Land,

das ausgebreitet vor mir liegt,

vom Friedensfächer eingewiegt.

Und Arm in Arm, es ist kein Traum,

mein Wirt und ich am Apfelbaum,

wir lauschen einer Nachtigall,

und Rosen, Rosen überall.






	
		
		Märztag

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		 

		

	             
	Wolkenschatten fliehen über Felder,

Blau umdunstet stehen ferne Wälder.
Kraniche, die hoch die Luft durchpflügen,

Kommen schreiend an in Wanderzügen.

Lerchen steigen schon in lauten Schwärmen,

Überall ein erstes Frühlingslärmen.

Lustig flattern, Mädchen, deine Bänder,

Kurzes Glück träumt durch die weiten Länder.

Kurzes Glück schwamm mit den Wolkenmassen,

Wollt' es halten, mußt' es schwimmen lassen.






	
		
		Maienkätzchen, erster Gruß

		 

		

	             
	
Maienkätzchen, erster Gruß,

Ich breche euch und stecke euch

An meinen alten Hut.

Maienkätzchen, erster Gruß,

Einst brach ich euch und steckte euch

Der Liebsten an den Hut.






	
		
		Marschall Niel

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	   
	Die große gelbe Rose ruhte schwer

Auf schwarzem Marmorsarg in Marmorhallen.

Wes Hand sie brach und wer sie trug anher,

Auch wer die Leiche war, ist mir entfallen.

Es schlief der Sarg, von Blatt und Blumen leer,

Im Dämmer, eine Sphinx, auf Löwenkrallen.

Der Abendwölkchen lichtgeflocktes Heer

Entstieg dem Meere, rot wie Blutkorallen.





	
		
		Mein täglicher Spaziergang

		(Aus »Bunte Beute«, 1903)

		 

		

	   
	Nur ein paar Birken, Einsamkeit und Leere,

Ein Sumpf, geheimnisvoll, ein Fleckchen Heide,

Der Kiebitz gibt mir im April die Ehre,

Im Winter Raben, Rauch und Reifgeschmeide,

Und niemals Menschen, keine Grande Misère,

Nichts, nichts von unserm ewigen Seelenleide.

Ich bin allein. Was einzig ich begehre?

Grast ihr für euch, und mir laßt meine Weide.





	
		
		Meiner Mutter.

		 

		

	     
	Wie oft sah ich die blassen Hände nähen,

ein Stück für mich – wie liebevoll du sorgtest!

Ich sah zum Himmel deine Augen flehen,

ein Wunsch für mich – wie liebevoll du sorgtest!

Und an mein Bett kamst du mit leisen Zehen,

ein Schutz für mich – wie sorgenvoll du horchtest!

Längst schon dein Grab die Winde überwehen,

ein Gruß für mich – wie liebevoll du sorgtest!





	
		
		Nach dem Ball

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	         
	Setz in des Wagens Finsternis

Getrost den Atlasschuh.

Die Füchse schäumen ins Gebiß,

Und nun, Johann, fahr zu.

    Es ruht an meiner Schulter aus

    Und schläft, ein müder Veilchenstrauß,

    Die kleine blonde Comtesse.
Die Nacht versinkt in Sumpf und Moor,

Ein erster roter Streif.

Der Kiebitz schüttelt sich im Rohr

Aus Schopf und Pelz den Reif.

    Noch hört im Traum der Rosse Lauf,

    Dann schlägt die blauen Augen auf

    Die kleine blonde Comtesse.

Die Sichel klingt vom Wiesengrund,

Der Tauber gurrt und lacht,

Am Rade kläfft der Bauernhund,

All Leben ist erwacht.

    Ach, wie die Sonne köstlich schien,

    Wir fuhren schnell nach Gretna Green,

    Ich und die kleine Comtesse.






	
		
		Pidder Lüng.

		»Frii es de Feskfang,

frii es de Jaght,

frii es de Strönthgang,

frii es de Naght,

frii es de See, de wilde See

en de Hörnemmer Rhee.«

		 

		

	       
	Der Amtmann von Tondern, Henning Pogwisch,

schlägt mit der Faust auf den Eichentisch:

»Heut fahr' ich selbst hinüber nach Sylt

und hol' mir mit eigner Hand Zins und Gült.

Und kann ich die Abgaben der Fischer nicht fassen,

sollen sie Nasen und Ohren lassen,

und ich höhn' ihrem Wort:

                Lewwer duad
üs Slaav.«
Im Schiff vorn der Ritter, panzerbewehrt,

stützt finster sich auf sein langes Schwert.

Hinter ihm, von der hohen Geistlichkeit,

steht Jürgen, der Priester, beflissen, bereit.

Er reibt sich die Hände, er bückt den Nacken.

»Die Obrigkeit helf' ich die Frevler zu packen,

in den Pfuhl das Wort:

                Lewwer duad
üs Slaav.«

Gen Hörnum hat die Prunkbarke den Schnabel gewetzt,

ihr folgen die Ewer, kriegsvolkbesetzt.

Und es knirschen die Kiele auf den Sand,

und der Ritter, der Priester springen ans Land,

und waffenrasselnd hinter den beiden

entreißen die Söldner die Klingen den Scheiden.

Nun gilt es, Friesen:

                Lewwer duad
üs Slaav!

Die Knechte umzingeln das erste Haus,

Pidder Lüng schaut verwundert zum Fenster heraus.

Der Ritter, der Priester treten allein

über die ärmliche Schwelle hinein.

Des langen Peters starkzählige Sippe

sitzt grad an der kargen Mittagskrippe.

Jetzt zeige dich, Pidder:

                Lewwer duad
üs Slaav!

Der Ritter verneigt sich mit hämischem Hohn,

der Priester will anheben seinen Sermon.

Der Ritter nimmt spöttisch den Helm vom Haupt

und verbeugt sich noch einmal: »Ihr erlaubt,

daß wir Euch stören bei Euerm Essen,

bringt hurtig den Zehnten, den ihr vergessen,

und Euer Spruch ist ein Dreck:

                Lewwer duad
üs Slaav!«

Da reckt sich Pidder, steht wie ein Baum:

»Henning Pogwisch, halt deine Reden im Zaum!

Wir waren der Steuern von jeher frei,

und ob du sie wünscht, ist uns einerlei!

Zieh ab mit deinen Hungergesellen!

Hörst du meine Hunde bellen?

Und das Wort bleibt stehn:

                Lewwer duad
üs Slaav!«

»Bettelpack,« fährt ihn der Amtmann an,

und die Stirnader schwillt dem geschienten Mann,

»du frißt deinen Grünkohl nicht eher auf,

als bis dein Geld hier liegt zu Hauf.«

Der Priester zischelt von Trotzkopf und Bücken

und verkriecht sich hinter des Eisernen Rücken.

O Wort, geh nicht unter:

                Lewwer duad
üs Slaav!

Pidder Lüng starrt wie wirrsinnig den Amtmann an,

immer heftiger in Wut gerät der Tyrann,

und er speit in den dampfenden Kohl hinein:

»Nun geh an deinen Trog, du Schwein!«

Und er will, um die peinliche Stunde zu enden,

zu seinen Leuten nach draußen sich wenden.

Dumpf dröhnt's von drinnen:

                »Lewwer
duad üs Slaav!«

Einen einzigen Sprung hat Pidder getan,

er schleppt an den Napf den Amtmann heran

und taucht ihm den Kopf ein und läßt ihn nicht frei,

bis der Ritter erstickt ist im glühheißen Brei.

Die Fäuste dann lassend vom furchtbaren Gittern,

brüllt er, die Türen und Wände zittern,

das stolzeste Wort:

                »Lewwer
duad üs Slaav!«

Der Priester liegt ohnmächtig ihm am Fuß,

die Häscher stürmen mit höllischem Gruß,

durchbohren den Fischer und zerren ihn fort;

in den Dünen, im Dorf rasen Messer und Mord.

Pidder Lüng doch, ehe sie ganz ihn verderben,

ruft noch einmal im Leben, im Sterben

sein Herrenwort:

                »Lewwer
duad üs Slaav!«






	
		
		Schöne Junitage

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	   
	Mitternacht, die Gärten lauschen,

Flüsterwort und Liebeskuß,

Bis der letzte Klang verklungen,

Weil nun alles schlafen muß –

        Flußüberwärts singt eine Nachtigall.
Sonnengrüner Rosengarten,

Sonnenweiße Stromesflut,

Sonnenstiller Morgenfriede,

Der auf Baum und Beeten ruht –

        Flußüberwärts singt eine
Nachtigall.

Straßentreiben, fern, verworren,

Reicher Mann und Bettelkind,

Myrtenkränze, Leichenzüge,

Tausendfältig Leben rinnt –

        Flußüberwärts singt eine
Nachtigall.

Langsam graut der Abend nieder,

Milde wird die harte Welt,

Und das Herz macht seinen Frieden,

Und zum Kinde wird der Held –

        Flußüberwärts singt eine
Nachtigall.






	
		
		Schwalbensiziliane.

		 

		

	Zwei Mutterarme, die das Kindchen wiegen,

es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder.

Maitage, trautes Aneinanderschmiegen,

es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder.

Des Mannes Kampf: Sieg oder Unterliegen,

es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder.

Ein Sarg, auf den drei Handvoll Erde fliegen,

es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder.





	
		
		Sehnsucht

		 

		

	               
 
	
Ich ging den Weg entlang, der einsam lag,

Den stets allein ich gehe jeden Tag.

Die Heide schweigt, das Feld ist menschenleer;

Der Wind nur weht im Knickbusch um mich her.

Weit liegt vor mir die Straße ausgedehnt;

Es hat mein Herz nur dich, nur dich ersehnt.

Und kämest Du, ein Wunder wär's für mich,

Ich neigte mich vor dir: ich liebe dich.

Und im Begegnen, nur ein einzger Blick,

Des ganzen Lebens wär er mein Geschick.

Und richtest du dein Auge kalt auf mich,

Ich trotze Mädchen dir: ich liebe dich.

Doch wenn dein schönes Auge grüßt und lacht,

Wie eine Sonne mir in schwerer Nacht,

Ich zöge rasch dein süßes Herz an mich

Und flüstre leise dir: ich liebe dich.






	
		
		Sphinx in Rosen

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	               
 
	Aus weißem Stein geformt, im Junigarten,

Liegt eine Sphinx, die greulichste der Katzen.

Es küssen ihr die zierlichsten Standarten,

Die Rosen, windgeschaukelt, leicht die Tatzen.

Das Untier schweigt, die Lippen offenbarten

Wie schon zu Ramses Zeiten - leere Fratzen.

Und schweigt, und schweigt, und läßt auf Antwort warten -

Im stillen Garten schwatzen nur die Spatzen.





	
		
		Stammelverse nach durchwachter Nacht

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	   
	Nein, du, du -

Warum schlugst du nicht

Deine Arme um mich

Und flüstertest meinen Namen?

Warum lag nicht meine Schläfe

An deiner Schulter?

Warum hört' ich nicht dein Sprechen im Traum

Und sah nicht deine Träume?

Wenn ich mich schlafend stellte,

Und du dich vorsichtig über mich bogst,

Und ich horchte auf dein leises süßes Betteln,

Du wolltest mich nicht wecken,

Wolltest mich wecken,

Warum hört' ich's nicht

In dieser grausamen Nacht?

Du drängtest dich nicht an mich,

Deine Hand liebkoste nicht mein Haar.

Ich wollte dich an mich ziehn,

Und statt deine Lippen zu finden,

Mußt' ich die Kissen küssen

In wahnsinniger Sehnsucht

Nach dir, nach dir.

Stund' auf Stunde

Zogen die Schatten,

Und die Finsternisse schüttelten mich

In den Schauern der Liebe.

Nun steh ich am offnen Fenster.

Auf dem Herzen riß ich mein Hemd auf,

Daß mich der Tau kühle.

Am dünn-dämmrigen Himmel

Verbleicht nüchtern

Der Morgenmond.

Vom Flusse her vernehm ich

Langsame, gleichmäßige Ruderschläge.

Bei jedem Schlage

Knarren und janken die Riemen in ihren Pflöcken.

Einsam, durch die lauschende Stille,

Singt eine Drossel

Im Nachbargarten.

Duffgrau-silbern hängen im Zwielicht

Die Blätter der Bäume und Gesträuche;

Nur ein rundes Geranienbeet

Leuchtet grellrot zu mir empor.

Und alles wartet demütig,

Wie mit niedergeschlagenen Augen,

Auf den Tag.





	
		
		Thé dansant

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	               
	Jetzt zu Bett, mein liebes Ernachen, nicht länger!

»Bitte«, schmollt Klein-Erna. Nun denn, den Fandango.

Erna wird sich schleunig zum Matrosen wandeln.

»Aber auch die Finger vor die Augen, Onkel.«

Gut... Ich darf doch sehn schon... »Nein, noch nicht, noch nicht«,
und

Jäckchen fällt und Kleid und Unterröckchen. Darf ich?

»Nein, noch nicht, noch nicht.«

                 
                 
            Ah, ein
Matrosenjunge,

Ganz in Weiß gehüllt, mit nicht zu langen Höschen.

Eine Gabel nimmt Papa und einen Teller,

Und der Onkel tutet durch den Pappzylinder.

Ans Klavier setzt sich Mama, die liebe Ida.

Und nun klimpert's und nun tutet's und nun tönt es.

Auf dem Teppich vor uns tanzt die kleine Erna,

Tanzt mit eingestemmten Händen, dreht sich, wiegt sich,

Wiegt sich, biegt sich, daß die braunen Locken fliegen,

Daß die frischen, roten Backen röter glühen.

Und es klimpert, und es tutet, tönt und tutet,

Und dazu der Ballerina feines Stimmchen,

Das die Instrumente allerliebst begleitet.

Atemlos nun hört sie auf. »Gut Nacht, gut Nacht nun.«

Erst noch geht sie zu Papa und gibt a Busserl,

Und dann klettert sie zum Onkel in den Lehnstuhl,

Flüstert von den »Jaulen« ihm und Elefanten,

Von den Lieblingstieren ihrer Arche Noah,

Gibt ihm allerhuldreichst auch ein letztes Busserl.

Und dann nimmt sie Abschied mit Hanswurst im Arme.
Eine Viertelstunde weiter, und Frau Ida

Kommt zurück: »Sie schläft.« Papa und Onkel schreiten,

Sachte, sachte, auf den Zehn in Ernas Zimmer,

Und verteilen sich ums Kinder-Tralljenbettchen,

Rechts Papa, der Onkel links, Mama zu Füßen.

Nein doch, ist das reizend! Glüher noch als vorhin

Färben sich die Wangen. Und im Arme hält sie,

Kräftig an das kleine Herz gedrückt, Pierrot.

Ihr zu Häupten sitzt der Engel des Gedeihens,

Schützend breiten sich die schönen, langen Flügel

Um die Kissen. Und der Himmelsbote lächelt.

Auf dem Heimkehrwege dachte sich der Onkel:

Höchstes Glück im Leben ist ein froh Amherde,

Ist Familienglück, ist eine liebe Hausfrau,

Eine süße kleine Erna in der Wiege.

Dann laß stürmen, was es draußen nur mag stürmen,

Immer eine treue Brust ist dir bereitet,

Der du alles, alles, was dich quält, kannst sagen.






	
		
		Tod in Ähren.

		 

		

	     
	Im Weizenfeld, in Korn und Mohn,

liegt ein Soldat, unaufgefunden,

zwei Tage schon, zwei Nächte schon,

mit schweren Wunden, unverbunden,
durstüberquält und fieberwild,

im Todeskampf den Kopf erhoben.

Ein letzter Traum, ein letztes Bild,

sein brechend Auge schlägt nach oben.

Die Sense rauscht im Ährenfeld,

er sieht sein Dorf im Arbeitsfrieden.

Ade, ade du Heimatwelt –

und beugt das Haupt und ist verschieden.






	
		
		Trin

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	             
	Mit Nadel un Tweern

Keem de lütt Deern.

As se mi nu den utneiten Knoop anneiht,

Un so flink de Finger ehr geiht,

Un se so neech bi mi steit,

Denk ick, wat kann dat sien, man to,

Un ick gev ehr 'n Söten, hallo, hallo.

Auk, hat ick een weg, un dat wern Släg,

Datt ick glieks dat Jammern kreeg.

Do kiekt se mi ganz luri an:

Häv ick wehdhan, min leve Mann?

Ja, segg ick, un ganz sachen

Fat ick se üm, greep frischen Mot,

Un nu güngt ja allns up eenmal got.
As se gung, segg ist: Lütt Deern,

Kumms ock mal weller mit Nadel un Tweern?

»Ja geern!«






	
		
		Trutz, blanke Hans.

		 

		

	                 
 
	Heut bin ich über Rungholt gefahren,

die Stadt ging unter vor fünfhundert Jahren.

Noch schlagen die Wellen da wild und empört,

wie damals, als sie die Marschen zerstört.

Die Maschine des Dampfers zitterte, stöhnte,

aus den Wassern rief es unheimlich und höhnte:

            Trutz, blanke Hans.
Von der Nordsee, der Mordsee, vom Festland geschieden,

liegen die friesischen Inseln im Frieden.

Und Zeugen weltenvernichtender Wut,

taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut.

Die Möwe zankt schon auf wachsenden Watten,

der Seehund sonnt sich auf sandigen Platten.

            Trutz, blanke Hans.

Im Ozean, mitten, schläft bis zur Stunde

ein Ungeheuer, tief auf dem Grunde.

Sein Haupt ruht dicht vor Englands Strand,

die Schwanzflosse spielt bei Brasiliens Sand.

Es zieht, sechs Stunden, den Atem nach innen,

und treibt ihn, sechs Stunden, wieder von hinnen.

            Trutz, blanke Hans.

Doch einmal in jedem Jahrhundert entlassen

die Kiemen gewaltige Wassermassen.

Dann holt das Untier tiefer Atem ein

und peitscht die Wellen und schläft wieder ein.

Viel tausend Menschen im Nordland ertrinken,

viel reiche Länder und Städte versinken.

            Trutz, blanke Hans.

Rungholt ist reich und wird immer reicher,

kein Korn mehr faßt selbst der größte Speicher.

Wie zur Blütezeit im alten Rom

staut hier täglich der Menschenstrom.

Die Sänften tragen Syrer und Mohren,

mit Goldblech und Flitter in Nasen und Ohren.

            Trutz, blanke Hans.

Auf allen Märkten, auf allen Gassen

lärmende Leute, betrunkene Massen.

Sie ziehn am Abend hinaus auf den Deich:

»Wir trutzen dir, blanker Hans, Nordseeteich!«

Und wie sie drohend die Fäuste ballen,

zieht leis aus dem Schlamm der Krake die Krallen.

            Trutz, blanke Hans.

Die Wasser ebben, die Vögel ruhen,

der liebe Gott geht auf leisesten Schuhen.

Der Mond zieht am Himmel gelassen die Bahn,

belächelt der protzigen Rungholter Wahn.

Von Brasilien glänzt bis zu Norwegs Riffen

das Meer wie schlafender Stahl, der geschliffen.

            Trutz, blanke Hans.

Und überall Friede, im Meer, in den Landen.

Plötzlich wie Ruf eines Raubtiers in Banden:

Das Scheusal wälzte sich, atmete tief

und schloß die Augen wieder und schlief.

Und rauschende, schwarze, langmähnige Wogen

kommen wie rasende Rosse geflogen.

            Trutz, blanke Hans.

Ein einziger Schrei - die Stadt ist versunken,

und Hunderttausende sind ertrunken.

Wo gestern noch Lärm und lustiger Tisch,

schwamm andern Tags der stumme Fisch.

Heut bin ich über Rungholt gefahren,

die Stadt ging unter vor fünfhundert Jahren.

            Trutz, blanke Hans?






	
		
		Über ein Knicktor gelehnt

		(Aus »Gedichte«, 1889)

		 

		

	Muß es sein – komm zuvor, komm zuvor;

im rücksichtslosen Angriff liegt der Sieg.





		 

		

	         
	I
Über das Knicktor mich lehnend,

Pendelt lässig mein Stock

In den übereinandergelegten Händen.

So dicht stehn mir die nächsten Ähren

Des bald sensendurchsurrten Roggenfeldes,

Daß sie die Stirn mir kitzeln.

Schon bräunen sie sich;

Hell doch sticht ihre Farbe ab

Gegen den grünen Heckenzaun,

Gegen den umgrenzenden Wall,

Den roter Mohn,

Blaue Kaiserblumen,

Gelber Löwenzahn,

Weiße Kamillen

In bunter Malerei

Prächtig überflochten haben.

Wahrlich, ein reizender Kranz

Für das große Kornviereck;

Dankbar gewunden

– Ein wenig voreilig scheint mir –

Dem künftigen Segen.

Wie still es ist;

Wie die Lerche jubelt,

Wie die scheue Wiesenralle schnarrt.

Friede, deine Himmelsfahne

Hängt breit und ruhig

Über meinem Haupte.

Hör ich nicht plötzlich vor mir,

Weit hinter dem Getreideschlag,

Schwach, wie aus einem Tälchen steigend,

Den Vorwärtsmarsch?

Mein Stock pendelt nicht mehr;

Ich recke mich,

Um über die leis im Winde

Spielenden Halmspitzen zu schauen.

Und, keine Täuschung mehr,

Über den spielenden Halmspitzen

Glitzern blitzende Helmspitzen.

Immer deutlicher klingen

Die türkische Trommel,

Die Becken,

Die Tuben.

Voran, auf milchweißem Hengst,

Den purpurne Ziertroddeln umtanzen,

Der spanischen Schritt geht

Wie der Gaul im Kunstreiterzelt,

Führt der Oberst.

Und, eine einzige Linie,

Folgt sein Regiment:

Im Gleichschritt,

Ein wenig hörbarer

Den linken Fuß setzend,

Im Takte der Musik

Vor den Füßen

Das wachsende Brot;

Hinter den Füßen

Das zerstampfte Brot,

Die Wüste.

Schrecklich sind der Kriegsbestie

Zerkauende Kiefer;

Aber nie werden sie ruhen,

So lange der Menschen »verfluchte Rasse«

Die schöne Erde bevölkert.

Nur vorwärts, Grenadiere!

Kein Zagetreten!

Ihr verteidigt das Vaterland!

Über euren aufgepflanzten Seitengewehren,

Im rücksichtslosen Angriff,

Schwebt die Siegesgöttin,

Hinter ihnen her zieht schnell der Friede.

Doch ach, ist sein Triumph

Der Triumph ewiger Dauer?

 

II







		 

		

	Oftmals hab ich schon in ihren Armen
gedichtet,

Und des Hexameters Maß leise mit fingernder Hand

Ihr auf den Rücken gezählt. Sie atmete lieblichen Schlummer.

Und es durchglüht ihr Hauch mir bis ins Tiefste die Brust.



	Römische Elegien, V.





		 

		

	               
	Goethe, du Prachtkerl,

Wußtest du nicht,

Als du diese Doppelzeilen uns schenktest,

Daß die deutsche Schönwissenschaft

Von den Familienmüttern

Streng geprüft und überwacht wird?

Daß das Heer

Der albernen Beurteiler,

Die nicht mitfühlen können,

Elender Allerweltsschwätzer

Dich in die Hölle verdammen,

Dich gehässig begeifern würde?

Und du nanntest diese Krächzer,

Diese beschränkten, hämischen Heuler,

Diese kleinlichen Seelen,

Die deine Anmut,

Deine goldene Künstlerhand

Nicht einmal ahnen können

In ihrer geheuchelten Tugend,

In ihren gräßlichen Mathematikherzen,

In ihrer skatledernen Dürftigkeit –

Du nanntest diese Gesellschaft

Hunde?

Diese Gesellschaft:

Nüchterner als die weißen Kalkwände

Einer lutherischen Dorfkirche;

Hochmütiger als Satanas;

Die, wenn sie nicht anders kann,

Als ein Anerkennungchen

Sagen zu müssen,

Mit sauersüßen Mienen

Stets beginnt:

»Ich gebe ja zu, daß...«

Diese Gesellschaft

– Ich frage dich zum andern Mal –

Nanntest du

Hunde?

Gewaltiger! Ich lache dich aus,

Daß du einige Stunden

Dir verbittern ließest

Durch Hunde.

Einst, du Hoher,

Fingerte ich Verse wie du.

Himmlisch war es.

Gaukelnd von Holdchen zu Holdchen,

– Abwechslung verdumpft das Herz nicht –

Hatt' ich sie alle so gern.

Freilich, der Philister schaudert

Bei diesen Worten;

Annehmbarer schon klingt es der biederen Seele,

Zahmer, harmloser, erlaubt.

Ein ander Städtchen, ein ander Mädchen

Damals dacht' ich nicht an dich,

Du treues Roggenfeld.

Rosen wand ich

Der Liebsten ins Haar;

Mit Spangen und Ringen

Schmückt' ich ihr Arm und Hände,

Heute steh ich ernst am Knicktor,

Zusammengerafft,

Klarer, denkender,

Der gefällten Ähre

Unvergleichliche Wichtigkeit erkennend.

 

III





		 

		

	Das Beste
Von allem das best'

Ist ein Herz, heiter und fest,

Ein gesunder Leib,

Ein liebes Weib

Und ein kleines Eigen,

Wer das hat, mag sich freun und schweigen.





	Johannes Trojan




		 

		

	       
	Ein kleiner Besitz,

Zwei Schweinchen und eine Kuh,

Bei meinem Hause

Ein Garten mit Kohl und Kartoffeln,

Und ist noch Raum:

Mit einem Nelkenbeet

Und einer Laube.

An schönen Sommerabenden

Stützen mein Weib und ich uns

Über das Gitter

Unsres einzigen Roggenfeldes.

Aller Fährlichkeit trotzen wir,

Mein Weib und ich.

Wie ich sie liebe, die eine nur.

Wie wir gemeinschaftlich

Des Lebens trümmertragenden Strom

Kräftig durchteilen;

Eins dem andern

Trost und Halt sind.

Nach hartem Tagesmühn

Schmauch dann ich

Das Pfeifchen der Zufriedenheit.

Und des gesundesten Schlafes uns freuend,

Beginnen mit Sonnenaufgang wieder wir

Der Pflichtstunde geregelte Arbeit.

Hüte dich, mein Herz,

Vor dieser Zufriedenheit;

Sie lullt dich ein,

Daß du selbstisch wirst,

Und selbstgefällig und protzig,

Und kleinlich und enge;

Daß du dir sagst:

Was gehn mich die andern an;

Daß du verknöcherst, verschachtelst,

Und der Deutschen furchtbare Zwingherren

Sich einnisten bei dir:

Hochmütige Spießbürgerlichkeit,

Einseitige Schulweisheit,

Eigensinnige Vorurteile.
Doch, doch! Bei dem ewigen Himmel!

Kranz und Krone, ihr winkt

In des schicksalumlauerten Lebens

Atemlosem Wettlauf:

Ein kleines Eigen,

Ein liebes, stolzes Weib.

Dann: Ein gerader Sinn,

Ruhig Überlegen,

Richtig Fühlenkönnen:

Das ist der Weg der Wahrheit,

Den ich gehe.

Und unablässig die Bitte

An die Sterne:

Daß ich ein guter, edler Mensch werde;

Daß ich dem Nachbar helfe, wo ich kann,

Daß ich ein frisches Herz behalte,

Ein fröhliches!

Trotz allem Drang und Druck der Erde.






	
		
		Up de eensame Hallig.

		 

		

	 
	Min Mann is weg,

de See geit holl,

min Kind is krank,

keen Minsch to Hülp.

    Ick bün alleen.
De Mann is dor,

dat Kind is dot,

nu ligt int Hus

de kranke Fru,

    se sünd alleen.

Keen Doctor neech,

keen Minsch to Hülp.

De lüttje Fru

is bi ehr Kind,

    he is alleen.






	
		
		Verbannt

		(Aus »Adjutantenritte und andere Gedichte«,
1883)

		 

		

	               
	Gleichviel weshalb, ich bin's, ich bin verbannt

Auf eine kleine, deichumrahmte Insel.

Weit liegt mein walddurchrauschtes Vaterland.

Hier schleicht und kriecht das Wattenmeergerinsel

Durch Schlick und Schlamm, ein schmutzig gelbes Band.

Poltert der Sturm nicht, nörgelt Windgewinsel.

    Ich seh die Sonne morgens Wasser trinken,

    Und abends wieder in die Wogen sinken.
Der Reiher, dem das Nest zerschossen wird,

Er baut sich an im ersten besten Walde.

Der Flüchtling, der von Land zu Ländern irrt,

Erreicht vielleicht noch eine grüne Halde,

Wo süß und sanft die Friedenstaube girrt,

Und er die reichste Ruhe findet balde.

    Verdammt bin ich auf dieses öde Eiland,

    Ich gab mein Wort: Es ist für mich kein Freiland.

Zwar hab ich sonst, was nur das Herz begehrt,

Zigarren, Bücher, Schreibpapier und Tinte.

Auch ist die Seehundjagd mir nicht verwehrt

Und was an Vögeln fliegt in meine Flinte.

Jedwede Woche kommt ein Schiff, beschwert

Mit Briefen, Packen, Zucker, Öl, Korinthe.

    Erst gestern aß ich ein Diner von Pfordte,

    Und, hinterher, von Kranzler ein Stück Torte.

Wie muß, heimdenkend, oft am Deich ich lehnen,

Mir jedes ferne dunkle Pünktchen buchend.

Gleich Iphigenie, mit endlosem Sehnen,

Das Land der Griechen mit der Seele suchend.

Kein Schiff in Sicht, nur rege weiße Mähnen,

Und ich entferne mich, den Tag verfluchend.

    Es rötet die Erinnerung neuer Rost.

    Ein letzter Blick aufs Meer und - ah, die Post:

Im Osten, weit, noch hinterm Horizonte,

Wenn dies Paradoxon vielleicht erlaubt ist,

Zeigt sich ein Rauch gleich einer Nebelfronte,

(Verzeihung für das Wort, das sehr geschraubt ist.)

Doch näher, wie bestimmt ich sehen konnte,

Erscheint ein schwarzer Schornstein, der behaubt ist.

    Und dauert auch noch Stunden seine Fahrt,

    Bald liegt mein Schiff im Hafen wohlverwahrt.

Was bringt die Post, was kann sie alles bringen,

Trübsal und Trost, Freud', Bettelbrief und Trauer.

Heut eine Nachricht, daß wir überspringen

Im Jubelrausch die allerhöchste Mauer.

Kann sein, daß morgen wir die Hände ringen,

Mißlaunig sitzen wie der Kauz im Bauer.

    Das erste ist die Prüfung der Adressen,

    Den lesen gleich wir, jenen nach dem Essen.

Es brachte mir die Post heut allerlei:

Die Rundschau, Magazin und Nord und Süd,

Kalugas Fahrt vom Ob zum Jenisei;

Daß mir zwei Füllen fielen im Gestüt.

Ein Freundesbrief klang frisch und kummerfrei,

Ein andrer trostlos, trüb und wegesmüd.

    Auch sandte mir ein Los Herr Lilienfeld

    Mit sichrer Aussicht auf ein Heidengeld.

Ganz unten lag ein rosenrot Kouvert,

Mit Monogramm X. Z. und sieben Zinken.

Ich wußte, daß genannt er Adalbert,

Sie konnte mit dem Namen Laura blinken.

Essence d'Ixora war dem Brief Gefährt',

Ihr Händchen wollte mir entgegenwinken.

    Ein Blatt zwar hab ich nur mit ihren Zügen:

    »Die Eltern hätten heut gern das Vergnügen...«

Der Abend wurde mir verhängnisvoll,

Zu reizend war die kleine Baronesse.

Ich liebte bald wie rasend sie und toll,

Auch zeigte sie mir mehr als Politesse.

Doch wurde aus dem Dur-Akkord ein Moll,

Aus dunkeln Rosen bog sich die Zypresse.

    Das Ganze zwängt sich in das Wort hinein

    Aus Scheffels Lied: Es hat nicht sollen sein.

Ich glaubte glücklich sie mit ihrem Mann,

An den sie nun zehn Jahr' gekettet war.

Aus ihren Zeilen, ach, erfuhr ich dann,

Wie schlecht das arme Weib gebettet war.

Daß ein Verschwender er und Haustyrann,

Aus dem Konkurse nichts gerettet war.

    Wie herbe schrieb sie diese harte Prosa,

    Und doch wie zart und vornehm und sub rosa.

Im Leben mag's zum Schwersten wohl gehören,

Aus Glanz und Reichtum plötzlich arm zu werden.

Wie muß es unser Innerstes empören,

Wenn Hinz und Kunz wir sehn auf unsern Pferden,

Wenn Hinz und Kunz uns unser Heim zerstören,

Den Rest uns nehmen, was uns lieb auf Erden.

    Und dann, wenn alles auseinanderstiebt,

    Den anzusehen, den wir einst geliebt.

Genug, genug. Wir alle danken Gott,

Wenn wir zur schnellen Hülfe Mittel haben.

Nahm wer, wir helfen auf und machen flott,

Im Lebenssteeplechase zu kurz den Graben,

Und lassen dann ihn ohne Hohn und Spott,

Und ohne viel zu fragen, weiter traben.

    Punkt. Lack, so rot wie 'n Krebs, ein gut
gekochter.

    Und in die Türe tritt Thay Thaysens Tochter.

Thay Thaysens hübsches achtzehnjährig Kind

Muß mir den Tee bereiten, Kaffee kochen,

Flickt meine Wäsche, stärkt mich mit Absinth,

Will mich ein Hungermangel unterjochen.

Sie stäubt den Schreibtisch ab, mein Kleiderspind,

Und dient mir so seit vierundzwanzig Wochen.

    Entlassen mußt' ich meinen Kammerdiener,

    Ihm schmeckte gar zu schön mein Benediktiner.

Thay Thaysen ist mein Hausvogt, Moikens Vater.

Er lehrte früh sie jede Fischerregel.

Beim Krabbenfangen ist er Schlickdurchwater,

Wie er hantiert auch sie mit Seil und Segel.

Was immer für sie tun er konnte, »tat er«,

Doch las er nicht mit ihr Horaz und Hegel.

    Für meine Einsamkeit ganz wie geschaffen,

    Mußt' ich in Moiken mählich mich vergaffen.

Ich liebe sehr die kühne Reigerbeize,

Zur Seiten einer wunderholden Frau.

Dornhecken über ohne viel Gespreize,

Hep! über Gräben, Hürd', Verhack, Verhau.

Das alles hat ja ganz besondre Reize:

Die schöne Frau, die Falken, Himmelsblau.

    Zum Wechsel doch einmal in vollen Zügen

    Ein Fischermädel lieben, macht Vergnügen.

Komm ich vom Entenschießen müd' zurück,

Eilt Moiken auf der Werfte mir entgegen,

Nimmt mir das Jagdgerät ab, Stück für Stück,

Um dann die Jägersuppe vorzulegen.

Aus allen Ecken lacht mich an das Glück,

Ich muß das Mädchen still am Herzen hegen.

    Mit Halligblümchen schmück ich ihr die Brust,

    Die Blumen küß ich dann nach Herzenslust.

Wir plaudern abends häufig am Kamin,

Moiken erzählt mir Inselmärchen, Sagen,

Ich ihr von Wien, Turin, Dublin, Berlin,

Sie wieder mir von Flut und Sturmestagen.

Erschreckt stützt sie die Händchen auf die Knie,

Meld ich von Schlacht und wildem Rossesjagen.

    Zuweilen les ich ihr Gedichte vor,

    Doch hört sie lieber von der Garde du Corps.

Wie reizend ist's, bestaunt sie meine Sachen,

Denn alles ist ihr neu noch und ein Wunder.

Sie sah bisher nur Netz und Fischernachen,

Den Seehund, Flut und Ebbe, Dorsch und Flunder.

Wie freut sie sich, wie lieblich ist ihr Lachen,

Schenk ich ein Stückchen ihr von all dem Plunder.

    Von Büchern liebt sie nur die schönen Bände,

    Und läßt von alten Tröstern gern die Hände.

Mein Platen ist zum Beispiel gut gebunden,

Den hat sie sich zum Lesen auserkoren.

Neulich hab ich im Grafen sie gefunden,

Mit ihren Fingern schloß sie sich die Ohren.

Doch schien ihr die Lektüre nicht zu munden,

Wahrscheinlich ging der Faden ihr verloren.

    Hier, Moiken, hier, nimm: Hannchen und die
Küchlein.

    Das ist für dich ein allerliebstes Büchlein.

Wie schätz ich Platen, seine Prachtsonette,

Wie dank ich Geibel, daß sein schönstes Lied

Ihn feiert: Wundervoll sind die Terzette,

Durch die sein roter Zornesfaden zieht.

Platens Balladen sind zwar sehr honette,

Doch ohne Funkelfeuer, Kolorit.

    Bei Bürger, Strachwitz, Uhland, Dahn, Fontane,

    Wie scheint und schimmert die Balladenfahne.

Die Worte: Busen, duften, kosen, wallen,

Sind alte deutsche Worte, schön, verstehlich.

Der Dichter bringt sie gern in ganzen Ballen,

Aus unsrer Sprache sind sie unverwehlich.

Wie kommt es, daß sie nimmer mir gefallen,

Ich finde scheußlich sie, ganz unausstehlich.

    Um meinen Busen kosen Moikens Locken,

    Und wallen, duftend, dann ihr auf die Socken.

Wall»e«t das Haar auch, duftend, auf die Socken,

Nicht kos»e«t mehr ihr Busen an dem meinen.

Im Gegenteil, ihr Busen wallt erschrocken,

Und ach, die süßesten der Augen weinen.

Ihr Herzchen wallt, doch nicht wie Abendglocken,

Es wallt wie Sturm das Herzchen meiner Kleinen.

    In ihres Busens tief geheimster Bucht

    Verankerte sich grimme Eifersucht.

Mein gutes Mädchen, sei mir nicht mehr böse,

Daß ich dich, wie du meinst, geärgert habe.

Näh freundlich wieder Knöpfe mir und Öse,

Durchkrame wieder meine ganze Habe.

Du weißt, ich bin zuweilen sehr nervöse,

Sei wieder gut, sonst schelt ich noch im Grabe.

    Acht Tage sind es her, daß fort die Truppe,

    Und ausgelöscht die letzte Lampenschnuppe.

Ich hatte Komödianten kommen lassen,

Um mir die Zeit ein wenig zu verkürzen

Und meinen treuen biedern Wassersassen

Einmal den rauhen Seemannstag zu würzen.

War das ein Jux und Jubel, kaum zu fassen,

Ich sah sie lachend sich entgegenstürzen

    Den angekommnen Künstlern eine Strecke,

    Nur Moiken schielte schüchtern um die Ecke.

Der Herr Direktor war ein alter Mann

Mit weißem Haar und dicker roter Nase.

Die größten Mimen tat er in den Bann,

Was waren Devrient und Friedrich Haase.

Als Gast war er sogar in Ispahan,

Sprach er von dort, geriet er in Ekstase.

    Sehr abgeschabt war des Direktors Rock,

    Des Abends trank er dreizehn Gläser Grog.

Die Frau Direktor, eine kleine Dame

Von sechzig Lenzen und vielleicht darüber,

War einst gefeiert, ein berühmter Name,

Bis mählich trüber ward ihr Stern und trüber,

Bis ihr das Leben gab, das mühesame,

Das Leben, ach, zu viele Nasenstüber.

    Am Tage stand am Herd sie, wusch und nähte,

    Am Abend spielte sie die Margarete.

Liebhaber Nummer eins, er hieß Maresche,

War Heldenvater auch und Intrigant.

Liebhaber Nummer zwei, er hieß Manesche,

War noch ein Junger siebzehnjähriger Fant.

Nicht immer trugen sie die reinste Wäsche,

Doch waren sonst sie fein und elegant,

    Ergötzten beide, ging der Vorhang nieder,

    Das Publikum durch Anekdoten, Lieder.

Natürlich fehlte auch nicht die Soubrette,

Sie war ein junges allerliebstes Ding.

Tagüber lag sie freilich gern im Bette,

Wenn ihr das Leben nicht nach Laune ging.

Zuweilen sangen wir bei mir Duette,

Es war für Schumann ihr Talent gering.

    Doch sang sie aus dem Troubadour und Carmen,

    War sie zum Küssen niedlich und Umarmen.

Nun sitzen beide wieder wir alleine,

Sei, Moiken, artig, so, gib mir die Hand.

Auf dieser Insel bin ich ganz der deine,

Wo uns so manche schöne Stunde schwand.

Und bin auch einst ich ferne, liebe Kleine,

ich denke oft zurück an unsern Strand.

    Hör, wie der Sturm die alte Werft umbraust,

    Und wie die riesigen Eschen er zerzaust.

Hier fand ich Ruhe, die nicht ich gefunden

Im Treiben der Gesellschaft, in den Schenken.

Hier fand ich Ruhe, um in vielen Stunden

In unsre Dichter ganz mich zu versenken,

Von alten Wunden endlich zu gesunden,

Vergangnes Leben ernst zu überdenken.

    Viel Glaube stirbt, manch Vorurteil zerschellt

    In tiefer Einsamkeit, weitab der Welt.

Bin ich entfesselt der Verbannungsbande,

Leuchtet zurück vom Heimatufer mir

Die Fackel, hoch auf rotem Felsenrande,

Ich will ins Meer mich stürzen voller Gier

Und schwimmen, bis ich bin im Vaterlande,

Wo mich umrauscht das alte Reichspanier.

    Heiß küssen will ich, heiß, den heiligen Boden,

    Zum Orkus trümmern meine Traueroden.

Schelt ich den Diener, daß ich nicht am Bette

Den Siphon fand, trank ich zu viel Likör;

Zerstreu ich mich heut abend am Roulette

Und morgen auf dem Ball beim Gouverneur;

Hält wieder mich im Zaum die Etikette,

Die große Stadt und all ihr Zubehör;

    Dann denk ich oft zurück im Tageslaut

    An meine süße kleine Fischerbraut.

An jene Tage, als mit meiner Bracke

Jagend ich einsam durch die Watten schlich,

Von eines alten Räuberturmes Zacke

Ringsum ersah den letzten grauen Strich

Endlosen Wassers, aus dem schwarze Wracke

Bei tiefer Ebb' aufragen trotziglich.

    An jene Zeit, als mir am Herzen traut

    Ein Mädel lag, die kleine Fischerbraut.






	
		
		Vergiß die Mühle nicht.

		 

		

	         
	Der Blick aus unserm Fenster

war eine Wüste nur.

Kein grünes Saatfeld zeigte

des Lebens frohe Spur.
Kein Haus, kein Baum war sichtbar,

kein Berg im blauen Duft,

und keine Blumen mischten

sich mit der Himmelsluft.

Am End der öden Strecke,

weit über Schutt und Sand,

steht eine kleine Mühle,

fern, fern am Erdenrand.

Der Flügel kreist geduldig,

er kreist wohl immerzu;

des Windes schneller Atem

läßt selten ihn in Ruh'

Mein Weib und ich, wir haben

am Fenster oft gelehnt,

wenn Hand in Hand wir saßen,

und wenn wir uns ersehnt.

Im Frühlicht, vor der Arbeit,

lag noch der Tag in Tau,

wir hielten nach der Mühle

vereint die erste Schau.

Am Abend, eh' der Schlummer

von neuem uns erquickt,

wir haben nach der Mühle

die letzte Sicht geschickt.

Und immer so die Mühle,

es gab nicht liebern Ort,

es kam wie Trost und Grüße,

wir Gruß und Trost von dort.

In einer Winterwoche

war schwer mein Weib erkrankt,

die schwarze Gräberblume

hat sich emporgerankt.

Doch eh der Tod die Decken

um ihre Sinne schlug,

hat sie mein Arm umschlossen,

der sie ans Fenster trug.

Die treuen Augen suchten

mühsam im Dämmerlicht,

und ihre Lippen hauchten:

»Vergiß die Mühle nicht.«






	
		
		Wer weiß wo.

		(Schlacht bei Kolin, 18. Juni 1757)

		 

		

	Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualm,

auf roßzerstampften Sommerhalm

die Sonne schien.

Es sank die Nacht. Die Schlacht ist aus,

und mancher kehrte nicht nach Haus

einst von Kolin.
Ein Junker auch, ein Knabe noch,

der heut das erste Pulver roch,

er mußte dahin.

Wie hoch er auch die Fahne schwang,

der Tod in seinen Arm ihn zwang,

er mußte dahin.

Ihm nahe lag ein frommes Buch,

das stets der Junker mit sich trug

am Degenknauf.

Ein Grenadier von Bevern fand

den kleinen erdbeschmutzten Band

und hob ihn auf.

Und brachte heim mit schnellem Fuß

dem Vater diesen letzten Gruß,

der klang nicht froh.

Dann schrieb hinein die Zitterhand:

»Kolin. Mein Sohn verscharrt im Sand,

wer weiß wo.«

Und der gesungen dieses Lied,

und der es liest, im Leben zieht

noch frisch und froh.

Doch einst bin ich und bist auch du

verscharrt im Sand, zur ewigen Ruh,

wer weiß wo.






	
		
		Zigeunertreiben

		(Aus »Gute Nacht. Hinterlassene Gedichte«)

		 

		

	           
	Mitten im Eichforst,

Am lodernden Feuer,

Tanzt das Zigeunermädchen.

Ihre weißen Zähne lächeln

Im Mondstrahl;

Und in den Augen brennt ihr die Glut.

Sie tanzt den Fandango,

Ziert sich,

Ziert sich nicht;

Die nackten Arme über den Kopf schnellend,

Klirrt sie den Takt

Mit den silberbeschlagenen Kastagnetten.

Und der Fiedler rast mit dem Bogen,

Daß kreischend die Töne entfliehen

Ins Walddunkel.

Grell aufleuchtet das Feuer,

Dann bricht es zusammen.

Aber von frischem geschürt

Wirft es Lichter weit in die Baumschatten,

Auf Farrenkraut und Glockenblumen.

Klagend fällt die Flöte ein;

Aber dazwischen

Kichern die Saiten der Mandoline...

Auslischt der Brand.

Nur noch Mondlicht

Lauscht durch die Blätter;

Still wird's.

Die kleinen Steppenpferde rupfen,

Vom Zügel befreit,

Die feinen Gräser.

Czico, der Knabe,

Hält das Mädchen in seinen Armen;

Um sein braunes Gesicht

Wirrt sich ihr schwarzes Haar.

Er nennt sie:

Mein Ringeltäubchen,

Meine Eidechse,

Meine Goldschlange!

Und erzählt ihr Geschichten,

Märchen aus dem Morgenlande:

Vom König Suleiman.

Erzählt ihr von seinen Kesseln und Fallen,

Und wie er heut morgen

Eine Gans gestohlen habe.

Das alles erzählt er ihr

Lachend,

Und lachend hört sie's.

Und über blinkernde Kieselsteine

Stürzen die Quellen

In die schweigende Sommernacht...
Schon verblassen die Sterne

In den binsenumnickten Moorwassern,

Wo die Wildente schläft.

Durchs Gezweige

Spielen gelbe und rote

Und blaue Frühlichter,

Den Morgen wiegend.

Czico schleicht ans nächste Dorf,

Um wieder eine Gans zu stehlen;

Und stört den Fuchs,

Seinen Kumpan,

Der auf denselben Wegen ist.

Dann wird Tag.

Gähnend stehn die Bauern vor den Türen.

Durch die Heide schleppen sich die Zigeuner,

Braun und ungewaschen,

Braun wie die Heide.

Und über Bauern und Zigeunern

Steigen Lerchen

Singend

In die sonnedurchzitterte Luft.






	
		
		Zueignung

		(Aus »Neue Gedichte«, 1892)

		 

		

	               
 
	Lieber Gustav Falke, schwer im Sechstrochäus

Nah ich Ihnen. Plumpgerüstet, mürrisch, schleppend

Stolpert, knarrt er, knurrt er durch die Dichterwälder

(Dichterwälder ist nicht übel) unsrer Deutschen.

Aber ganz gemütlich läßt sich drin erzählen,

Und es kommt mir vor, als wenn Matrosen, Schiffer

Hinter ihren Bier- und Portergläsern lügen,

Einer sehr erstaunten Landphilistersippschaft

Mordgeschichten aus Manila, China, Japan

Mit gelaßner Miene, mit Tabak im Munde,

Ruhig, etwas finster, ernst zum besten geben,

Untermischt zuweilen mit fatalem Schmunzeln,

Wenn zu dumm die gläubigen Zuhörer starren.

Gräßlich klingt der Silbenschlag in »gläubigen Zuhörern«;

Was, ein Siebentakter auch noch? Apage.
Dieses Buch, des Sommers Spende, eignet Ihnen.

Trafen wir nicht im soliden, frommen Hamburg,

Fromm ist Hamburg sehr, denn, wahrlich, heißt es, leichter

Ziehen durch ein Nadelöhrchen die Kamele,

Als ein Reicher jemals komm»e«t in den Himmel,

Und da wollen die Kommerzen sich versichern

Auf die Sterne, und sind deshalb frumbe Leute –

Also, trafen wir uns nicht im frommen Hamburg

Viel zu lustigen Stunden und zu lustigen Fahrten?

Saßen wir nicht oft bei Pfordte und am Dornbusch,

Austern, Hummern, Krebse sehr gewandt vertilgend,

Und dazu das wundervolle Pale Ale trinkend?

Gingen wir nicht weit in schönen Einsamkeiten,

Othmarschen und hinter Bahrenfeld spazieren,

Uns von allem unterhaltend, was die Erde

Bietet: Weibern, Stiefelwichse, Kriegen, Fischmarkt,

Lüge, Neid, Verlogenheit, Gemeinheit, Herrschsucht

Und so weiter. Nur von einem sprachen niemals,

Gottes Tod! wir, von der deutschen Literatur.

Und erinnern Sie sich unsrer stillen Gärten,

Die wir hier und dort an fernen Wegen fanden,

Wo uns Grog kredenzt ward, mitten in der Hitze,

Grog des Nordens; was auch wären ohne Grog wir.

Und die Finken schlugen, und die Maienbäume

Freuten sich im Sonnenlichte, und wir freuten

Uns, daß wir der Riesenstadt nicht mehr im Schoße

Saßen, keine Häuser sahen, keine Menschen.

Klingt entzückend nicht des alten Claudius Liedel:

 





	Der Frühling    
 

 



	
	        Heute will ich fröhlich, fröhlich
sein,

        Keine Weis' und keine Sitte
hören,

        Will mich wälzen und für Freude
schrein,

        Und der König soll mir das nicht
wehren.
        Denn er kommt mit seiner Freuden
Schar

        Heute aus der Morgenröte Hallen,

        Einen Blumenkranz um Brust und
Haar,

        Und auf seinen Schultern
Nachtigallen.

        Und sein Antlitz ist ihm rot und
weiß,

        Und er träuft von Tau und Duft und
Segen,

        Ha! mein Thyrsus sei ein
Knospenreis,

        Und so tauml' ich meinem Freund
entgegen.

 

Dann von allem unterhielten wir uns, was die

Erde bietet: Weibern, Stiefelwichse, Kriegen,

Lüge, Neid, Verlogenheit, Gemeinheit, Herrschsucht

Und so weiter. Nur von einem sprachen niemals,

Gottes Tod! wir, von der deutschen Literatur.

Liebster Falke, wie Sie lachen können! Gar zu

Gerne hör ich dieses helle köstliche Geplätscher,

Wenn ein wenig Bosheit sanft hindurch sich trichtert.

Wie Sie lachen können! Wenn Sie sich entsinnen:

Glühheiß flirrt der Julitag; es war bei Flottbek;

Ich erzählte, daß ich gestern einem Freunde,

Der die »Seestadt« Hamburg kennenlernen wollte,

Endlich auch nach »Sehenswürdigkeiten« führte,

Warum sind sie nicht im Baedeker verzeichnet,

Die besonders Fremde höchlichst interessieren:

Und wir landeten Ulricusstraße tausend,

Wo die Honourables sitzen, die am Tage,

Ach, so sittsam, ehrbar durch die Gassen wandeln,

Haute-Finance, Fondsmakler, Jobber, Direktoren,

Selbstverständlich alle reichtumüberlastet.

Ob sie hier als Glieder von Vereinen hausen,

Gar vom christlichen Verein der Jünglinge? Oh!

Heuchelei, du süßes, süßes Turteltäubchen.

Nur ein einziges Getränk gibt's dort: Champagner.

Mohr, Portier, und Smyrnateppich, faustdick schwellend,

Echte Bronzen, Ampeln, Kronen, Glühlichtflammen,

Ungeheure Spiegel, und Fauteuils, die weichsten,

Und die Hauptsache, der Liebeshof, mit Schleppen,

Ungelogen, vier, fünf Meter langen Schleppen.

Eine kleine Ungarin mit schwarzen Haaren,

Stahlblau schwarzem Haar, Baszom Teremtette, blieb

Meine Nachbarin. Ein einzig deutsches Sätzchen

Konnte sie nur radebrechen: »Ei' Flass Sekt noch.«

Auf den Marmortischen lagerten Journale,

Lagen unsre herrlichen Familienblätter:

»Gartenlaube«, »Über Land und Meer« und, oh, oh,

»Deutsche Langweil-Rundschau« mußt' ich selbst hier finden,

Auch »Daheim«, das keusche, schwamm, oh, oh, dazwischen,

»Jordansbächlein«, »Kidronsquellchen« fehlten leider.

Und am Himmelbette fand ich aufgeschlagen

»Freie Bühne« und »Moderne Kunst« mit, ja mit

Kunst von Dehmel, Bierbaum, Liliencron und Falke.

Nie vergeß im Leben Ihr Gelächter ich.

Nun zu Ernstem. Glücklich machte mich Ihr Schreiben,

Daß Sie heut mit mir nach Poggfred fahren wollen.

Bertouch mit den Küchenjungen ist schon draußen.

Paßt es Ihnen, hab ich das Programm entworfen:

Erster Tag: Ritt hinter meiner Meute, vierzehn

Koppeln, Sie und ich allein, kein Jagdfeld weiter.

Look out reiten Sie, ich reite meinen Nante.

Lieber! Wenn der Wind uns dann erstaunt Gutnacht sagt,

Ärgerlich, daß er uns nicht am Schopf kann fassen;

Über Gräben, Knicke, durch die Heide, hurrah,

Emsig hinterm Keller das full cry der Hunde,

Und nach kurzem oder langen Run Halali.

Oh, wie köstlich, köstlich, fort aus allem Wirrwarr,

Fort aus allem Schmutz der Welt, der Stadt, der Straßen.

Um sechs Uhr Diner. Sie essen wieder heiße

Erbsensuppe. Sittig trinken wir zum Steinbutt

(Nette Harmonie mit Erbsensuppe, tut nichts)

Rauenthaler Nonnenberg, der Ihr lieb Kind ist,

Später Gruaud-Larose-Sarget, beg your pardon,

Denn verstümmelt ist der Tonfall dieses Verses.

Glasklang: Es lebe hoch der Kritiker, hoch, hoch!

Glasklang: Es lebe hoch der Nörgelfritz, hoch, hoch!

Glasklang: Es lebe hoch die Nachtmützenmoral!

Glasklang: Die alten Tanten und Pedanten hoch!

Glasklang: Asketentum und Sauertopf hoch, hoch!

Glasklang: Es lebe hoch die Anonymität!

Glasklang: Feigheit und Katzenbuckel hoch, hoch, hoch!

Hölle, lauter Jamben wurden es auf einmal.

Nach dem Marasquino öffnen wir den Bechstein:

Erster Abend: Robert Franz, den lieben Deutschen.

Für die folgenden sind Schubert da und Mozart.

Von dem Franzerl spielen Sie vor allem andern

Opus hundertvierundsechzig mir, den ersten

Satz der göttlichen a-Moll-Sonate, darauf

Von dem süßen Bengel Wolfgangrl das Schönste,

Ferner Beethovens Klavierkonzert in G-Dur

(Das Orchester wartet schon in Hamburg, stündlich

Meinem Wunsche dienstbereit, auf die Depesche);

Ferner vierhändig wir zwei: Altitaliener,

Bach und Händel viele, viele, viele Stunden.

Schluß: Wen wohl als Schumann könnt' ich anders nennen,

Dem ich, wenn ich einstens ihm begegnen sollte,

Vor die Füße falle: Meister, halt ein Weilchen,

Laß mich die geheimnisvollen Augen schauen,

Fern, o fern sind sie den scheußlichen Philistern,

»Aufschwung«, »Skizze f-Moll«, bitte, muß ich hören,

Bitte, bitte, bitte, immer wieder hören.

Künstler Sie! Poet! Denk ich daran, wie schändlich

Leineweber, Metzger Ihre Dichterseele,

Ach, das nackte Seelchen oft zerreißen werden,

Krieg ich es mit wilder Wut. Fort auf die Heide!

Nebel klebt um Busch und Strauch; kaum daß die Krähe

Auf Sekunden sichtbar wird. Es raunt der Herbsthauch

Zischelnd im Gebüsch, wo letzte braune Blätter

Todessehnsuchtskrank zu Boden langsam sterben.

Meine guten Freunde kommen nun vorüber.

Keine Furcht. Ei, du, Verehrtester, hübsch immer

Trägst du deinen kahlen Kopf noch unterm Arme?

Falke, nur zu mir heran, er ging schon weiter.

Ah, mein Fräulein, einst in Purpurseide trotzend,

Gabst du Gift dem Liebsten, und mußt elend, klagend,

Händeringend ewig diesen Plan durchschreiten.

Falke, nur zu mir heran, sie ging schon weiter.

Du auch bist noch hier, wahnsinniger, greiser Jäger,

Schau uns an nur, so, genug, geh deines Weges.

Jetzt, jetzt, Falke, hart an mich heran, jetzt schütz ich...

Glöckchen klingeln, her zu mir, bei Gott, sie naht, hör:

Silberglöckchen klingeln an geflochtnen Mähnen,

Da, die Hexe von Poggfred, die einst aus Indien

Einer meiner Ahnen brachte; bald aus Heimweh

Siechte sie dahin, nun irrt sie unablässig

Durch den Heidbusch seit Jahrhunderten, da ist sie,

Wachsend aus dem Nebel, auf dem viven Zelter,

Matt erglänzt der goldne Zaum im Rieselregen.

Mit Begleitung kommt sie, Mirjah, halt, halt an, du...

Oh, die edenseligen Himalaja-Augen,

Himalaja heißt des ewigen Schneees Stätte,

Himmel heißt für mich es, Augen aus dem Himmel.

König Ringelhaar und Hengist, Horsa folgen.

Wie die Glöckchen klingeln, wenn das Pferd die Stirn wirft,

Wie den Hals sie streichelt; wie sie lächelte, halb,

Als der Schimmel seine leichte Last im Schütteln

Abgeworfen hätte fast. Sie wendet ihre

Stute und verschwindet langsam. Letztes Trappeln,

Schellenlachen, leiser, schwächer, immer schwächer.

Schweigen senkt sich wie auf nachtumhüllte Gräber,

Nicht ein Ton verrät das Leben, nicht Bewegung,

Starr und bleiern drückt der Dunst, und enger, enger

Zieht um uns den dichten Schleier der November.

Einsam könnt' ich wohnen hier für alle Zeiten,

Nur Verkehr mit meinen stummen Gästen halten,

Keine Zeitung, keine Briefe würd' ich lesen,

Keine Schändlichkeiten hören von den Menschen.

Dennoch, tiefe Sehnsucht würd' ich immer leiden,

Müßt' ich hier verdämmern, Sehnsucht nach den – Menschen.

Und so sind wir kaum an Ort und Stelle, treiben

Wieder uns zu andern Stätten Herz und Hirn.

Am Kamine sitzen wir. Mein liebster Falke,

Sprachen Sie nicht eben über Pamms Gedichte,

Über Gottlieb Jakob Seppel Pamms Gedichte?

Also folgt die Strafe augenblicklich: Morgen

Bitt die kleine Nachbarin ich von Schloß Breitburg,

Gräfin-Tantchen Mimi mit den weißen Löckchen,

Bitt ich, uns die Ehre zu erzeigen, eine

Vorlesung zu halten über Meisterwerke.

Und dann fängt sie an, genauso wie die Lehrer

In den Schulen, Bürger- und gelehrten Schulen,

Pensionaten, Internaten, Externaten,

Kurz, wie überall im ganzen Vaterlande:

Tiedge, ein Kapitel, Hannchen und die Küchlein,

Aus Uarda folgen neunundachtzig Seiten,

Dann, o dann Gedichte, Schrecken aller Schrecken,

Säuselnd, zuckrig, minnig-sinnig, Bächlein, Wönnlein,

Zum Kastratenbusen wallen die Eunuchen.

Das die Strafe, mein Verehrtester, daß Euer

Liebden unsere Verabredung gebrochen,

Niemals über teutsche Literatur zu sprechen.

Noch ein Tröstchen, Gustav, vor dem Schlafengehen:

Einst gewürdigt eines Telegramms auch werden

Sie, mein Bester: »Gestern starb der Dichter Falke.«

Gleich darunter: Schlempenfettner Stadtanleihe,

Zinsfuß viereinhalb, und bar bezahlt, Rabatt.

Doch, Poet, Gutnacht nun. Sind Sie auch nicht ängstlich,

Daß um zwölf Uhr kommt das Hexlein angespenstert?

Ihres Bettes Vorhang biegt sie auseinander,

In der Linken trägt sie eine hohe Kerze,

Und sie beugt sich langsam auf den Schläfer nieder,

Traurig fragen ihre Himalaja-Augen.

Nur beherzt! Ich rate, rasch das Licht getötet!

Rasch die Arme um den schlanken Leib geschlungen.

Und dann wacht sie auf zu blütenvollem Leben.

Ja, das tut sie. Und mein Gustav Falke zieht sie

Stürmisch an sein warmes, liebes Dichterherz.

Gegeben auf Unserm Jagdhaus Poggfred,
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